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Menschen der Erde 

im Kampf auf fernen Welten



Terranische Soldaten 

auf fremden Welten



Schon bei ihrem ersten Kontakt mit anderen Sternenvölkern erweisen sich die Terraner, die Bewohner eines kleinen, unbedeutenden Sonnensystems am Rande der Milchstraße, als äußerst kühn, wagemutig und ehrgeizig.

Die zentrale Kontrollbehörde der Galaktischen Föderation entscheidet daher, daß die Terraner eine potentielle Gefahr für die Föderation der Sternenvölker darstellen. Und so wird ein Langzeitplan entwickelt, der die Terraner zum Militärdienst auf fremden Welten verpflichtet, um sie zu schwächen und zu dezimieren.

Aber auch die Menschen der Erde haben ihren Langzeitplan entwickelt  er hat die Freiheit der Sternenwege zum Ziel.
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Einleitung



Als die Einwohner eines kleinen, aus neun Planeten bestehenden Systems mit einer gelben, Sol genannten Sonne am Rande der Galaxis Raumfahrtpläne in die Wirklichkeit umsetzten und damit in unser Gebiet eindrangen, sah sich Central Control vor ein Problem gestellt, dessen Lösung nicht aufgeschoben werden durfte. Diese »Menschen«, wie sie sich selbst nannten, verrieten kühnes, strebsames Vorgehen, ein gut fundiertes technisches Wissen und einen nicht übersehbaren Kampfgeist. Aggressiv beschäftigten sie sich mit jedem Problem, das sich ihnen stellte. Wäre dieser ungebrochene Kampfgeist von unseren Kontrollstellen nicht auf Anhieb erkannt worden, hätte es leicht zu einer Katastrophe kommen können.

Doch die erforderlichen Maßnahmen wurden auf der Stelle eingeleitet und diesen Menschen von Terra eine Rolle zugewiesen, die nicht nur ihrer eigenen Natur entsprach, sondern gleichzeitig als Sicherheitsventil diente. Nachdem die Psychotherapeuten von Central Control die entsprechenden Analysen erstellt hatten, wurden die Bewohner von Terra als Söldner in der gesamten Galaxis eingesetzt, damit sie sich bewähren konnten.

Sie wurden in Horden und Legionen eingeteilt, was ihrer eigenen solaren Geschichte genau entsprach. Diese Organisationen, in denen es sogenannte »Archs« und »Mechs« gab, traten in den Dienst eines planetarischen Herrschers, um gegen Sold seine Kämpfe zu führen.

Die Archs der Horden wurden ausschließlich in primitiven Welten eingesetzt und waren in der Regel nur mit Hieb- und Stichwaffen ausgerüstet. Die Mechs der Legionen verfügten bereits über technisch entwickelte Waffen die jedoch nur selten zum Einsatz kamen.

Nach eingehender Eignungsprüfung wurden die Menschen dann den Archs oder Mechs zugeteilt und nach intensiver Ausbildung den jeweiligen Kommandanten zugewiesen. Ein Teil ihres Soldes wurde einbehalten und ihrer heimatlichen Welt Terra überwiesen. Innerhalb einer Generation hatten sie sich mit der ihnen zugewiesenen Rolle abgefunden, ohne dagegen zu murren.

Dreihundert Jahre später  auf Terra zählte man das Jahr 3956 n. Chr.  heuerte ein Rebellenführer von Fronn eine kleine Horde an. Dabei ergab sich eine Situation, die nicht nur die Geschichte der Menschen von Terra radikal veränderte, sondern sich möglicherweise auf die gesamte Galaxis erstreckte. Es bleibt abzuwarten, ob sich diese Situation zu unser aller Nutzen auswirken wird oder nicht.

(Auszug einer Lektion aus »Galaktische Geschichte XX« der Galaktischen Universität von Zacan am Tage Zol  nach Zeitrechnung von Terra 4130 n. Chr.)




1



Da Kana Karr, Arch Schwertmann dritter Klasse, noch nie auf Prime gewesen war, hätte er sich am liebsten an die Wand des Raumhafens gelehnt und ununterbrochen auf die Türme und Rampen gestarrt, die sich weit in den blauen Morgenhimmel erhoben. Doch damit hätte er sich sofort als Neuling verraten und begnügte sich deshalb mit einem gelegentlichen, unauffälligen Blick. Es ärgerte ihn, daß er einen ganzen Monat später als die Kameraden seiner Ausbildungsklasse herbeordert worden war, denn nun war er bestimmt der einzige Neuling hier vor dem Rekrutierungszentrum.

Die bloße Anwesenheit auf Prime war erregend. Um dieses Ziel zu erreichen, hatte er ein hartes, zehnjähriges Training absolviert. Er stellte sein Sturmgepäck auf den Boden und rieb sich die feuchten Handflächen an der Hose. Der steife Kragen seiner neuen, grüngrauen Uniform scheuerte an seinem Hals, und der Helm auf seinem Kopf wurde immer schwerer.

Im Gegensatz zu ihm trugen alle anderen, die mit ihm hergekommen waren und nun auch hier warteten, bereits Rangabzeichen und teilweise auch Orden für die hinter ihnen liegenden Einsätze.

Nun, sagte er sich, das war schließlich nur eine Frage der Zeit. Irgendwann hatten sie alle mal so angefangen wie er.

Da sah Kana einen glänzenden Wagen an dem Gebäude vorfahren. Ein untersetzter Mann in einer grellroten Tunika stieg aus, gefolgt von zwei Männern in schwarz-weißer Tunika. Die wartenden Söldner wichen wie auf Kommando zur Seite und bildeten eine Art Spalier vor dem Portal.

Kana Karr wußte nur zu gut, daß es kein Ehrenspalier war. Auf dem Heimatplaneten Terra nahm man kaum Notiz von den galaktischen Agenten. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, als er zusah, wie der Mann mit der roten Tunika durch das Portal schritt.

Kana war noch mit keinem der Agenten in Kontakt gekommen. Irgendwie stellte er keine gedankliche Verbindung zwischen seinen Ausbildern, die ja auch außerirdische Wesen waren, und den Herrschern von Central Control her, die vor Generationen das Schicksal der »Barbaren« aus dem solaren System in ihre Hand genommen hatten.

Er war sich bewußt, daß seine Abneigung nicht von all seinen Landsleuten geteilt wurde. Die meisten seiner Klassenkameraden hatten sich beispielsweise mit der Zukunft abgefunden, die ihnen aufgezeichnet worden war. Offene Rebellion bedeutete Arbeitslager, ohne die Möglichkeit, je in den Weltraum zu gelangen. Nur ein Kämpfer hatte in Ausübung seines militärischen Einsatzes das Privileg, die fernen Welten zu besuchen.

Diese Tatsachen hatte Kana schon vor Jahren erkannt und daraufhin den Entschluß gefaßt, ein guter Arch zu werden, um sein Ziel auf diese Weise zu erreichen.

Der schrille Laut einer militärischen Pfeife brachte ihn in die Gegenwart zurück. Er warf sein Sturmgepäck auf den Rücken und ging die Treppe hinauf, die der Agent eben benutzt hatte. Er stellte das Sturmgepäck in ein Regal neben der Tür und reihte sich in die wartende Schlange ein, die bis in die Innenhalle reichte.

Die Mechs in ihren grau-blauen Overalls waren hier in der Oberzahl.

»Sie wollen die letzten Entwicklungen geheimhalten  aber Falfa hat sich geweigert, an diesem Einsatz seiner Legion teilzunehmen«, sagte der Mann an seiner linken Seite. Er war etwa dreißig Jahre alt und hatte, nach seinen Streifen zu schließen, bereits zehn Einsätze hinter sich. Er gab sich keine Mühe, leise zu sprechen.

»Dafür wird er vor Gericht gestellt werden«, erwiderte sein Kamerad. »Man kann schließlich mal Pech bei einem Unternehmen haben…«

»Pech? Zwei Legionen sind von diesem Unternehmen nicht zurückgekehrt, und du redest von Pech! Ich würde eher sagen, die Sache sollte erst mal gründlich überprüft werden. Weißt du überhaupt, wie viele Legionen während der vergangenen fünf Jahre einfach von den Listen gestrichen wurden? Zwanzig! Redest du jetzt immer noch von Pech?«

Kana hielt den Atem an. Zwanzig Legionen innerhalb von fünf Jahren! Wenn es diesen mit technisch modernen Waffen ausgerüsteten Legionen bei ihrem Einsatz auf zivilisierten Planeten so erging, was war dann erst von den Horden zu erwarten, die ausschließlich in barbarischen Welten eingesetzt wurden?

Kein Wunder, daß in letzter Zeit eine Menge neuer Gerüchte kursierte und sich die Stimmen mehrten, die behaupteten, Central Control hätte Terra eine zu schwere Last auferlegt, an der sie nun schon annähernd drei Jahrhunderte schleppte.

Der vor Kana stehende Mann wurde abgefertigt. Kana nahm seinen breiten Armreifen ab, um ihn dem diensthabenden Schwerthauptmann auszuhändigen. Dieses flexible Metallband enthielt alle erforderlichen Unterlagen: Kana Karr, Herkunftsland: Australien-Malaysia, Hawaii, Alter: achtzehn Jahre, vier Monate, und die bisherige Ausbildung.

Kana entdeckte einen freien Platz, setzte sich und sah sich verstohlen um. An der Wand leuchtete eine gelbe Lampe auf, und dann erschienen dort in Leuchtschrift die Nummern derjenigen, die als nächste durch die kleine Tür am hinteren Ende der Halle zu gehen hatten.

Unvermittelt blitzte eine weiße Lampe an der Wand auf. Eine Tür öffnete sich, und vier Männer traten auf eine kleine Plattform.

Ein Mann mit vier Sternen auf der Tunika ließ den Blick über die wartenden Archs und Mechs schweifen. Hinter ihm stand der galaktische Agent in seiner roten Tunika. Er war wieder in Begleitung seiner beiden Adjutanten. Diese drei stammten aus dem galaktischen System: der Agent selbst von Wega drei, und seine beiden Adjutanten von Kapella zwei, wie ihre schlanken, überlangen Beine zeigten.

»Söldner!« rief der Mann mit den vier Sternen auf der Tunika. »Nach Lage der Dinge habe ich euch eine Eröffnung zu machen! Wir haben in Zusammenarbeit mit Central Control eine eingehende Untersuchung über die Schwierigkeiten auf Nevers durchgeführt. Danach steht einwandfrei fest, daß unsere Niederlage auf die dort herrschenden Umstände zurückzuführen ist. Alle darüber kursierenden Gerüchte haben sofort zu unterbleiben!«

Was, zum Teufel? fragte sich Kana. Er ließ sich jedoch nichts anmerken; sein Gesicht war wie eine starre Maske.

Er hörte zum erstenmal etwas von Schwierigkeiten auf Nevers. Die Gerüchte, von denen der Mann da vorn sprach, würden sich jetzt nur um so schneller verbreiten!

Der Agent redete eine Weile auf den Mann mit den vier Sternen ein  aber hier konnte er ihm keine direkten Befehle erteilen, sondern nur eine beratende Funktion ausüben. Außerdem war der Schaden ohnehin bereits angerichtet. Der Mann mit den vier Sternen schüttelte energisch den Kopf, wandte sich um und verließ die Halle. Seinen drei Begleitern blieb gar keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Kanas Blick kehrte gerade noch rechtzeitig zu der Leuchttafel an der Wand zurück. Da blinkte seine Nummer auf, die ihm während der vergangenen zehn Jahre vertrauter als der Name geworden war, den ihm seine verschiedenen Rassen entstammenden Eltern gegeben hatten.

Er ging durch die Tür und blieb abwartend stehen, bis die vor ihm befindlichen alten Kämpfer abgefertigt waren. Er war Schwertmann dritter Klasse, und das war die allerunterste Sprosse.

Die alten Kämpfer hatten, wie alle Söldner des solaren Systems, ihre ganze Habe bei sich. Ein erfolgreich abgeschlossener Einsatz bedeutete einen weiteren Edelstein im Koppel oder auch im Helm. Wenn es mal hart auf hart kam, konnte man diese Juwelen jederzeit in bare Kredite umtauschen. Dieses Zahlungssystem erstreckte sich über alle Planeten der Galaxis.

Es war genau zwei Minuten nach zwölf, als Kana das kleine Office des Rekrutierungsoffiziers betrat. Er war ein Schwerthauptmann mit einer künstlichen rechten Hand. Das erklärte seinen jetzigen Dienst.

Kana knallte die Hacken zusammen.

»Kana Karr, Schwertmann dritter Klasse, meldet sich zum ersten Einsatz, Sir«, meldete er.

»Ah, keine Erfahrung.« Der Offizier trommelte mit der Prothese auf den Schreibtisch. »Mit welcher Stufe haben Sie die Ausbildung beendet?«

»Mit der vierten, Sir  Feindberührung.« Darauf war Kana irgendwie stolz, denn die vierte Stufe hatte er als einziger der Klasse erreicht.

»Vierte Stufe«, wiederholte der Offizier, nicht gerade besonders beeindruckt. »Na schön. Wir brauchen Leute für die Yorke Horde  Polizeidienst auf dem Planeten Fronn. Die üblichen Bedingungen. Abflug heute abend, Flugdauer etwa ein Monat. Sie können natürlich ablehnen, denn es ist ja erst der erste Vorschlag für Sie.« Seinem müden Tonfall war zu entnehmen, daß er den letzten Satz schon unzählige Male heruntergeleiert hatte.

Kana wußte, daß er zweimal ablehnen durfte. Das war sein verbrieftes Recht  aber es zahlte sich nicht aus, denn es brachte ihm unweigerlich einen dunklen Punkt auf der Personalakte ein. Außerdem stellte er sich den Polizeidienst recht interessant und abwechslungsreich vor.

»Ich nehme an, Sir!« Er nahm den Armreif zum zweitenmal ab und sah zu, wie der Offizier ihn auf den Stempelblock drückte.

»Das Raumschiff startet um siebzehn Uhr an Rampe Fünf. Wegtreten!«

Kana grüßte und verließ das Office. Er hatte Hunger.

Die Gemeinschaftsküche war offen. Während der Mahlzeit lauschte er auf die Unterhaltung der alten Kämpfer an den Tischen.

»Fünfzig Legionen in fünf Jahren verloren«, sagte ein Medi. »Sie nehmen es in letzter Zeit nicht mehr so genau mit der Wahrheit. Ich habe gehört, daß Longmead und Groth den nächsten Einsatz verweigert haben…«

»Die Leute im Führungsstab werden nervös«, bemerkte ein Schwerthauptmann. »Habt ihr gesehen, wie der alte Poalkan uns angesehen hat? Am liebsten würde er jetzt mit harter Hand durchgreifen. Ich wüßte schon, wie wir uns verhalten sollten …«

Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Alle Söldner von Terra waren sich in der Ablehnung von Central Control einig.

Kana konnte sich nicht länger im Speisesaal aufhalten. Er hatte noch allerlei zu erledigen. Yorkes Horde war eine verhältnismäßig kleine Einheit. Fitch Yorke, der Hordenführer, hatte das Kommando erst seit vier Jahren, denn er war noch recht jung. Aber bei einem jungen Kommandanten hatte man gewöhnlich bessere Aufstiegschancen.

Fronn war eine Welt, von der Kana noch nie gehört hatte. Doch das war kein Problem. Er ging zu einem Gebäude, in dem es sehr still war. An der Wand stand eine Reihe kleiner Zellen. Im Hintergrund ragte ein Regal mit vielen Knöpfen auf.

Kana drückte die entsprechende Kombination und wartete auf den Schlüssel. Die kleine Metallrolle zeigte ihm bereits, daß nicht viel über Fronn bekannt war.

Er setzte sich in die nächste Zelle, schob die kleine Metallhülse in den Automaten und stülpte das Gestell, das wie ein Kopfhörer aussah, über die Schläfen. Eine Sekunde später war er bereits eingeschlafen, und die angeforderten Informationen prägten sich in seine Gehirnzellen ein.

Nach einer Viertelstunde erwachte er. Das also war Fronn  nicht gerade eine besonders einladende Welt. Jedenfalls verfügte er nun über alle Kenntnisse, die im Archiv vorhanden waren.

Kana seufzte; das angegebene Klima bedeutete einige Zeit in der Druckkammer für ihn  aber das geschah ihm ganz recht. Warum hatte er sich beim Rekrutierungsoffizier nicht danach erkundigt!

Als er den Schlüssel zurückbrachte, stieß er am Regal auf einen Mech, der ungeduldig durch die Zähne pfiff. Er war kaum älter als Kana, strahlte aber die Selbstsicherheit eines Mannes aus, der bereits einige Einsätze hinter sich hat.

Kana blickte auf die Reihe der Zellen. Worauf wartete der Mech?

Die Frage klärte sich sogleich auf, als der Mech ebenfalls die Kombination für Fronn drückte.

Fronn war ein primitiver Planet der fünften Kategorie. Dort konnten nur die Archs der Horden eingesetzt werden. Warum also interessierte sich ein Mech dafür?

Ein Söldner holte nur Informationen über eine Welt ein, in der er eingesetzt werden sollte …

Kana wünschte, er hätte sich das im Helmschatten liegende Gesicht des Mech ein bißchen genauer angesehen. Nachdenklich machte er sich auf den Weg zur Kammer, um sich die zusätzlich erforderliche Ausrüstung zu holen.

Der Kammerbulle rollte die einzelnen Stücke zusammen und machte ein Bündel daraus.

»Sieht ganz so aus, als wärest du auf dem Weg zu einer verdammt kalten Welt, mein Freund«, sagte er.

»Nach Fronn.«

Der Mann grinste. »Nie gehört. Wird wohl irgendwo am Rande des Universums liegen. Paß nur gut auf, daß man dir nicht unvermutet hinter einem Busch einen Speer in den Rücken bohrt. Die Burschen in diesen unbekannten Welten sind verdammt gefährlich. Aber ihr könnt euch ja auf eure Ausbildung und auf die Ausrüstung verlassen, was?« Er blickte auf Kanas Uniform. »Ihr habt wirklich einen harten Job. Da bin ich schon lieber Mech …«

Der Mann nahm keine weitere Notiz von Kana, denn jetzt trat ein alter Kämpfer an den Tresen.

Es war der gleiche Mann, den Kana vorhin im Office des Rekrutierungsoffiziers gesehen hatte. War dieser etwa ebenfalls auf dem Weg nach Fronn?

Eine halbe Stunde vor dem festgesetzten Starttermin stand Kana mit seinem Sturmgepäck an Rampe fünf. Die anderen trafen erst eine Viertelstunde später ein. Zehn Minuten vor dem Start fuhren sie mit dem Aufzug nach oben, und ein Offizier der Besatzung wies ihm eine Kabine an.

Zögernd blieb Kana an der Tür stehen. Die Kabine war mit einem Doppelbett ausgestattet, und er überlegte, welches er belegen sollte.

»Na!« rief eine Stimme ungeduldig hinter ihm. »rein oder raus! Hier wird weder geschlafen noch geträumt, Rekrut! Bist du denn noch nie im Weltraum gewesen?«

Kana nahm hastig sein Sturmgepäck auf und stellte sich an die hintere Wand der kleinen Kabine.

»Da oben!« schnaubte der Mann ungeduldig und deutete auf das obere Bett.

»Verstau dein Gepäck im Schrank!« Ein umgekehrter, brauner Daumen deutete in die Ecke.

Während Kana seine Sachen ins Regal einräumte, erklang auf dem Gang ein lauter Gong. Der Mann nahm seinen Helm ab und legte ihn aufs untere Bett. Kana folgte seinem Beispiel. Es war der erste Gong vor dem Start.

Er streckte sich auf dem oberen Bett aus und schnallte sich mit den Gurten fest. Er kannte die Startgeschwindigkeit eines Raumschiffes von seinen Übungsflügen zum Mond und zum Mars  aber diesmal lag das Ziel tief im Universum. Er hüllte sich fester in seine Tunika und wartete auf den dritten Gong, dem der Start unmittelbar folgen würde.

Schon vor dreihundert Jahren hatten die Bewohner des solaren Systems die ersten Raumflüge in die Galaxis unternommen. Es mußten damals, unmittelbar vor dem Atomkrieg, ungewöhnlich tapfere Männer gewesen sein, die einen solchen Flug ins Ungewisse unternahmen. Die Chancen, daß sie bei Erreichen irgendeines Zieles aus ihrem kalten, todesähnlichen Schlaf erwachen würden, standen etwa eins zu tausend.

Bei der heutigen Geschwindigkeit der Raumraketen war das nicht länger erforderlich. Es ergab sich nur die Frage, ob die Menschen nicht einen viel zu hohen Preis für die Möglichkeit gezahlt hatten, nun von einem Stern zum anderen fliegen zu können.

Central Control hatte entschieden, daß sie lediglich für die Rolle als Söldner auf den einzelnen Planeten geeignet waren und ihnen gleichzeitig das Versprechen gegeben, sie eines Tages als vollwertige Partner in die Gemeinschaft aufzunehmen. Doch die Verwirklichung dieses Versprechens ließ noch immer auf sich warten.

Unvermittelt schien eine gigantische Faust nach ihm zu greifen und ihm den Brustkorb einzudrücken. Er rang mühsam nach Atem und vergaß darüber alles andere.
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Als Kana wieder zu sich kam, sah er seinen Kabinengefährten auf dem Boden tänzeln, um den Körper auf die wesentlich verringerte Schwerkraft einzustellen. Seine dunkle Haut wirkte fast schwarz und seine geschmeidigen Bewegungen waren wie die einer Raubkatze im Dschungel. Um keinen Preis der Welt hätte Kana gegen diesen Mann zu einem Schwertkampf antreten mögen.

Der Mann schien seine Gedanken zu spüren, denn er wirbelte unvermittelt herum.

»Dein erster Einsatz?«

Kana öffnete die Gurtschnallen, atmete tief ein und ließ die Beine über die Bettkante baumeln.

»Ja, Sir. Ich komme gerade aus dem Ausbildungslager…«

»Lieber Himmel, jetzt schicken sie uns schon halbe Kinder«, brummte der Mann. »Name und Dienstgrad …«

»Kana Karr, Sir, Schwertmann dritter Klasse.«

»Ich bin Trig Hansu.« Seinen Dienstgrad brauchte er nicht anzugeben; der doppelte Stern eines Hauptmanns sprach für sich. »Hast du bei Yorke angeheuert?«

»Jawohl, Sir.«

»Du willst dich wohl von ganz unten emporarbeiten, was?« Hansu klappte einen Sitz aus der Wand. »Fronn ist nicht gerade ein Paradies.«

»Es ist ein Anfang, Sir.« Kana ließ sich zu Boden gleiten, hielt sich aber sicherheitshalber mit einer Hand am Bett fest.

Hansu grinste sardonisch. »Na ja, nach der Ausbildung fühlen wir uns alle als Helden. Yorke wird dir das Leben nicht gerade leicht machen.«

Der Gong verkündete die Essenszeit, und sie gingen in den kleinen Speisesaal. Die geringe Schwerkraft reichte aus, um am Tisch sitzen zu können  aber Kana hatte keinen rechten Appetit. Deprimiert ließ er den Blick über die anderen Männer in dem engen Raum gleiten.

Eine Horde bestand aus einzelnen Zügen und kleinen Gruppen von jeweils zwei Mann. Jemand, der sich nicht selbst mit einem Partner zusammenfand, wurde vom Anführer eingeteilt, und das war alles andere als wünschenswert. Man lebte mit seinem Partner zusammen, setzte das Leben für ihn ein und ging für ihn durch dick und dünn. Wenn sich zwei Partner über Jahre hinweg gut verstanden, zogen sie gewöhnlich von einem Einsatz zum anderen, von einer Horde zur anderen.

Wer von diesen erfahrenen Kämpfern würde schon ihn, den Neuling, als Partner akzeptieren? Wahrscheinlich würde er keinen Partner finden, und dann würde der Kommandant ihn einem alten Haudegen zuteilen, der ihm das Leben mehr als sauer machte.

Nach einer unruhigen, von schweren Träumen erfüllten Nacht erwachte Kana, als das Licht eingeschaltet wurde, um die Tageszeit zu simulieren. Hansu war nicht in der Kabine. Seine Ausrüstung lag auf dem Bett. Kanas Blick fiel auf einen scharfgeschliffenen Dolch. Die daneben liegende Scheide ließ erkennen, daß sie an der Innenseite des Unterarms getragen wurde.

Jetzt wußte Kana, daß er das Quartier mit einem Mann teilte, der ein ausgesprochener Nahkämpfer sein mußte. Am liebsten hätte er die Waffe ergriffen, um zu sehen, wie sie in der Hand lag. Doch das wäre eine Beleidigung für den Besitzer gewesen, die zu äußerst unliebsamen Konsequenzen führen konnte. Die Ausbilder hatten diesen Punkt besonders hervorgehoben.

Er kam zu spät in den Speisesaal und handelte sich ein paar ungeduldige Blicke des Mannes ein, der an diesem Tage hier zum Dienst eingeteilt war.

Nach dem Frühstück ging er in den Aufenthaltsraum. Hier vertrieben sich die Männer die Zeit mit allerlei Unterhaltungsspielen. Trig Hansu saß mit gekreuzten Beinen auf einer Matte und verfolgte das Programm in seinem kleinen, tragbaren Fernsehgerät.

Kana trat langsam hinter ihn und betrachtete das Bild einer dunklen Landschaft, auf der sich von links nach rechts ein paar Kreaturen bewegten. Sie schienen irgendwelche Lasten zu tragen.

»Setz dich hin, wenn du so neugierig bist, mein Junge«, sagte Hansu, ohne den Blick von dem kleinen Bildschirm zu wenden.

Kana hätte sich am liebsten auf der Stelle zurückgezogen, doch Hansu deutete einladend mit der Hand auf die Matte.

»Unsere Zukunft.« Er deutete auf die Szene am Bildschirm. »Das ist Fronn.«

Die Kreaturen waren vierbeinig und hatten kleine Hörner auf der Stirn.

»Das ist eine Karawane von Guen«, sagte Kana. »Es kann sich nur um die Westküste eines Kontinents handeln.«

Hansu schaltete das Gerät aus. »Du hast dich auf Fronn vorbereitet?«

»Jawohl, Sir, aus dem Archiv.«

»Jugendliche Begeisterung hat etwas für sich. Worauf hast du dich denn während der Ausbildung spezialisiert? Dolch … Gewehr…?«

»Nur in der Grundausbildung, Sir. Mein Spezialgebiet waren alle außerirdischen Lebensformen…«

»Hmm, jetzt begreife ich, wie du zu diesem Einsatz kommst.« Hansu stellte ihm eine Reihe von Fragen, und die einzelnen Antworten fielen offensichtlich zu seiner Befriedigung aus.

»Ja, du wirst es schon schaffen. Nur darfst du dich nicht zu sehr von der Theorie leiten lassen, sondern mußt aus der Praxis hinzulernen. Dann hast du tatsächlich das Zeug zu einem fähigen Schwerthauptmann in dir.«

Kana sah sich im Unterhaltungsraum um. Die meisten dieser alten Kämpfer hatten schon viele Dienstjahre auf dem Buckel. Sie unterhielten sich über ihre Abenteuer bei Horden, die längst Berühmtheit erlangt hatten.

Nach einigen Tagen machten sie Zwischenlandung auf Secundus, und die Männer vom Nachschub für die Yorke Horde bekamen eine lange Halle als Quartier zugewiesen.

Kana atmete erleichtert auf, als er in der hintersten Ecke der Halle ein paar junge Männer entdeckte, aus deren Uniformen einwandfrei hervorging, daß sie sich wie er auf dem ersten Einsatz befanden. Er warf sein Sturmgepäck auf ein oberes Bett, das noch nicht belegt war.

»Hast du gesehen, wer gerade gekommen ist?« fragte einer der Rekruten seinen Nachbarn. »Trig Hansu …!«

Der andere Rekrut stieß einen Pfiff aus. »Der Hauptmann ist einsame Spitzenklasse! Was macht er denn bei diesem Haufen? Er könnte jederzeit mit Kußhand bei Zagren Osmin oder Franlan aufgenommen werden! Das ist wirklich eine große Ehre für Yorke.«

»Na, ich habe gehört, daß dieser Trig Hansu unberechenbar ist. Er schließt sich irgendeiner Horde an, nur um eine neue Welt kennenzulernen. Er könnte übrigens schon längst eine eigene Horde haben, wenn er das nicht immer wieder abgelehnt hätte. Ist dir denn noch gar nicht aufgefallen, daß Yorke diesmal noch weitere berühmte Persönlichkeiten bekommt! Oh, hallo …« Erst jetzt bemerkte er Kanas Anwesenheit und wandte sich ihm zu.

»Wer bist du denn?«

»Kana Karr, Schwertmann dritter Klasse …«

»Ich bin Mic Harnet, ebenfalls Schwertmann dritter Klasse. Und dieser Bursche hier ist Rey Nalassie; auch er hat den untersten Dienstgrad. Ist dies dein erster Einsatz?«

Kana nickte. Mic Harnet hatte rotes Haar und eine ungewöhnliche helle Hautfarbe. Auf seiner flachen Nase prangten ein paar Sommersprossen. Sein Freund war groß und schlank. Ein verträumter Ausdruck lag in seinen Augen.

»Bei unserem ersten Einsatz in der Ogsterbeg Horde hat es nicht so recht geklappt, und da wir gerade wieder mal pleite waren, hat der Rekrutierungsoffizier uns hier zugeteilt.«

»Hast du schon einen Partner, Karr?« erkundigte sich Nalassie mit einer heiser klingenden Stimme.

»Nein, ich habe das Ausbildungslager später als alle anderen verlassen …«

Mic grinste mitfühlend. »Das ist wirklich Pech für dich. Wir haben alle schon unseren Partner, und da bleibt kaum noch eine Wahl …«

»Wenn du keinen Partner hast, teilt Yorke dir persönlich einen zu«, warf Rey ein. »Einen Rekruten, der noch keinen Partner hat, spannt er unweigerlich mit einem alten Hasen zusammen.«

»Und das ist die Hölle!« versetzte sein Partner. »Na, vielleicht findest du noch einen guten Mann, der gerade seinen Partner verloren hat. Bis dahin kannst du dich uns anschließen …«

»Am besten verschwinden wir hier …« Rey deutete auf die Gruppe der erfahrenen Kämpfer. »Der richtige Tanz geht erst morgen los. Heute abend können wir die Stadt noch einmal auf den Kopf stellen.«

Kana war sofort dabei. Doch dann fiel ihm seine magere Geldbörse ein. Mit vier Kredits würde er bestimmt nicht weit kommen. Als er den Kopf schüttelte, packte Mic ihn am Arm.

»Keine Ausflüchte, Freund. Uns steht eine längere Zeit in einer fernen Welt bevor, wo uns die Kredits gar nichts nützen. Wir laden dich ein, und du kannst dich ja erkenntlich zeigen, sobald du deinen ersten Stern bekommst. Jetzt wollen wir aber wirklich verschwinden, ehe es den alten Hasen einfällt, sich von uns bedienen zu lassen.«

Unmittelbar hinter dem Lager der Söldner war die typische Straße einer Garnisonstadt entstanden. Hier wimmelte es vor Restaurants, Tavernen und Spielhöllen jeder Art. Kana dachte an die vier Kredits in seiner Geldbörse und schüttelte erneut den Kopf. Damit würde er sich hier kaum eine anständige Mahlzeit leisten können.

Er wäre am liebsten in ein bescheidenes Café gegangen, aber seine beiden neuen Freunde führten ihn achtlos daran vorbei in ein elegant wirkendes Restaurant.

»Das ist doch nur etwas für Leute mit einer dicken Brieftasche!« protestierte Kana.

Mic schob ihn weiter, und Rey lachte dazu.

»Hier spielt der Dienstgrad keine Rolle«, murmelte Mic. »Schließlich sitzen wir alle im gleichen Boot …«

Eine Gestalt, die wie ein übergroßes Skelett wirkte und einen riesigen Kopf hatte, trat ihnen am Eingang entgegen. Augenscheinlich stammte dieser Mann von Wolf 11. Er grinste sie an und entblößte dabei ein paar Fangzähne, die einem Menschen von Terra einen Schauer über den Rücken jagten.

»Schon gut, Feenhalt«, sagte Mic zu ihm. »Wir kennen uns hier aus und wollen uns nur ein bißchen amüsieren …«

Das seltsame Wesen von Wolf 11 gab ihnen mit einer lässigen Handbewegung den Weg frei.

»Ihr seid hier wohl gut bekannt, was?« fragte Kana seine beiden Begleiter.

»Na ja, wir haben Feenhalt mal aus der Patsche geholfen. Er ist gar kein schlechter Bursche. Aber jetzt wollen wir uns endlich in das Getümmel stürzen …«

Sie führten Kana durch verschiedene Räume zu einer Halle, bei deren Anblick er unwillkürlich den Atem anhielt. Es kam ihm vor, als wären sie hier in einen tiefen Dschungel eingedrungen. Üppige Palmen ragten auf, und der ganze Raum war in goldenes Licht getaucht.

Die beiden Freunde drückten Kana auf eine Bank und setzten sich neben ihn.

»Krotlands?« keuchte er. »Aber wie …?«

Mic klopfte gegen die unmittelbar neben ihm stehende Palme. Ein metallischer Laut klang durch den Raum. Kana folgte seinem Beispiel. Seine Finger berührten keine Borke, sondern kaltes Metall. Offensichtlich war alles in diesem Raum eine perfekte Illusion.

»Diese Wirkung erzielen sie mit Spiegeln«, erklärte Mic. »Feenhalt und sein Boß haben sich eine ganze Menge einfallen lassen … Ah, da kommt ja schon unser Essen!«

Wie durch Zauberei standen die Teller plötzlich vor ihnen auf dem runden Tisch. Kana kostete vorsichtig und war begeistert.

»Auf derartige Schlemmereien werden wir nun eine ganze Weile verzichten müssen«, bemerkte Rey. »Soweit ich erfahren konnte, ist Fronn alles andere als ein Planet des Vergnügens.«

»Verdammt kaltes Klima  und eine feudale Gesellschaftsordnung«, sagte Kana.

»Einsatz bei der Polizei«, versetzte Mic nachdenklich. »Seltsam bei einem feudalen System. Was erwartet uns dort? Könige … Kaiser …?«

»Die Könige werden ›gatanus‹ bezeichnet und sind Herrscher über kleinere Völkergruppen. Die Erbfolge wird allerdings durch weibliche Elemente bestimmt. So ist der Nachfolger eines Gatanu nicht sein eigener Sohn, sondern der Sohn seiner ältesten Schwester. Die weibliche Verwandtschaft hat Vorrang vor der männlichen …«

»Du scheinst das ja genau studiert zu haben …«

»Meine Informationen stammen aus dem Archiv von Prime.«

Rey strahlte. »Mit dir scheinen wir einen großen Fang gemacht zu haben. Mic, wir dürfen ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren!«

Mic schluckte. »Ja, wirklich, je mehr wir über diesen verdammten Einsatz erfahren können, desto besser.«

Kana wußte, daß die Moral einer Horde vom Charakter des Anführers abhängig war. Wenn Yorke seinen Männern kein Vertrauen einflößen konnte …

Mic schien seine Gedanken zu erraten. »Nein, es geht nicht allein um Fitch Yorke. An seinen Fähigkeiten als Anführer kann kein Zweifel bestehen. Das geht schon allein aus der Tatsache hervor, daß sich viele namhafte Kämpfer für ihn verpflichtet haben. Trotz alledem bleibt da so ein unbestimmbares Gefühl …«

»Es ist, als hätte man seinen eigenen Grabstein vor Augen«, warf Rey ein.

Mies Mundwinkel zuckten. »Das hört sich alles an, als wollten wir uns als Wahrsager versuchen. Fronn ist bestimmt nicht schlimmer als eine ganze Reihe ähnlicher Welten. Wir hatten uns doch vorgenommen, diesen letzten Abend richtig auszukosten …«

Kana wandte sich einem der vielen Spielautomaten zu und warf eine Münze ein. Im gleichen Augenblick legte sich eine kräftige, dicht behaarte Hand auf die seine.

»Aus dem Weg, Junge! Das hier ist ein Spiel für Männer!«

»Was, zum Teufel …?« explodierte Kana.

Seine beiden neu gewonnenen Freunde rissen ihn zurück, während ihn der Mann nur bösartig angrinste.

Mic und Rey führten Kana weg von dem Automaten. Ihre Gesichter waren todernst.

»Was denn?« knurrte Kana. »Glaubt ihr etwa …?«

»Um ein Haar hättest du dir eben dein eigenes Grab geschaufelt«, sagte Mic. »Das ist nämlich Zapan Bogate. Er hat schon mehr als zwanzig Kerben für erfolgreich überstandene Duelle an seinem Schwertknauf  und er verputzt Rekruten zum Frühstück, wo immer sie ihm in die Hand fallen.«

»Glaubt ihr etwa, ich hätte Angst?« herrschte Kana seine Freunde an.

»Hör zu, Freundchen! Mit bloßem Mut ist es nicht immer getan. Wenn man einem Kampf mit Bogate ausweicht, ist man nicht feige, sondern klug. Eines schönen Tages wird ihn einer der großen Männer wie Hansu oder Deke Mills zur Strecke bringen, und das dürfte eine wahre Schau werden. Aber das ist nichts für dich, mein Freund!«

»Ganz abgesehen davon, daß Bogate der beste Späher und Kundschafter ist, den es je gegeben hat«, fügte Rey hinzu. »Wegen dieser Fähigkeit wird ihm in führenden Kreisen viel nachgesehen.«

Kana sah ein, daß es keinen Zweck hatte, sich weiter gegen die Erkenntnis zu verschließen.

Da kam Hansu mit zwei Militärpolizisten auf die Rekruten zu.

»Gehört ihr zur Yorke Horde?«

»Jawohl, Sir.«

»Meldet euch sofort im Lager! Der Start des Raumschiffs steht unmittelbar bevor!« Die Militärpolizisten gingen weiter, um auch die anderen Mitglieder der Yorke Horde zu verständigen.

Kana und seine beiden Freunde verließen das Restaurant.

»Was ist denn nun wieder los?« knurrte Rey. »Es hat doch geheißen, wir würden erst morgen mittag starten. Was soll denn diese plötzliche Eile?«

»Ich hab dir doch gleich gesagt, daß die ganze Sache zum Himmel stinkt«, erwiderte Mic.

Im Quartier nahm Kana sein Sturmgepäck vom Bett und stellte sich an der Plattform neben Mic und Rey auf. Sie mußten sich ausziehen und wurden einer letzten ärztlichen Untersuchung unterzogen.

Die nächsten Tage waren alles andere als angenehm. Mehr und mehr wurden ihre Körper den Gegebenheiten des Planeten Fronn angeglichen. Als sie schließlich dort landeten, waren sie so gut wie möglich darauf vorbereitet. Kana hatte noch immer keinen Partner gefunden. Er hielt sich nach wie vor an Mic und Rey, aber er wußte nur zu gut, daß er eines Tages einen Partner bekommen mußte. Der erste Anblick des Planeten Fronn war eine einzige Enttäuschung für die Menschen von Terra. Sie landeten in der Abenddämmerung, und da es hier keinen Mond gab, marschierten sie durch die Dunkelheit zu dem großen Gebäude, das ihnen vorerst als Unterkunft diente. Die drei Rekruten setzten sich auf ihr Sturmgepäck und warteten die weitere Entwicklung der Dinge ab.

»Wenn mich nicht alles täuscht, sitzen wir hier in einem verdammten Kuhstall«, knurrte Mic und rümpfte die Nase.

Dann kam auch schon der Augenblick, den Kana gefürchtet hatte. Ein Schwerthauptmann rief die Söldner auf, die sich bereits mit einem Partner zusammengetan hatten.

Während Mic und Rey der Aufforderung nachkamen, zögerte Kana noch. Da kamen Zapan Bogate und sein Partner auf ihn zu. Ein dritter alter Kämpfer gesellte sich zu ihnen.

»Der arme Teufel weiß noch gar nicht, was überhaupt gespielt wird«, grinste Bogate. »Nimm ihn bei der Hand und kümmre dich ein bißchen um ihn, Slim, ja?«

»Okay, Zap«, erwiderte Slim und packte Kana am Arm.

Was nun folgte, war eine reine Reflexhandlung des jungen Rekruten. Er holte kurz aus und knallte die Handkante auf die Hand des Mannes. Slim wich betroffen einen Schritt zurück. In Bogates Augen schimmerte der Ausdruck einer geradezu sadistischen Freude.

»Anscheinend hat der junge Bursche nicht viel übrig für dich, Slim. Wollen wir ihm mal zeigen, wie er sich zu verhalten hat?«

Kana bildete sich ein, in bester Form zu sein  aber dieser Slim überraschte ihn. Unvermittelt schlug er ihm ins Gesicht, und die Wucht des Schlages riß Kana herum. Es war einer der üblichen Kämpfe, wie sie in den Unterkünften immer wieder vorkamen, und bei denen sich kein Vorgesetzter einschaltete.

Immerhin hatte Kana einen kleinen Vorteil zu seinen Gunsten. Es wurde allgemein erwartet, daß ein solcher Kampf mit Schwertern ausgefochten wurde. Jetzt zahlte es sich aus, daß er sich im Archiv die Informationen über diesen Planeten verschafft hatte.

Inzwischen hatten sich ein paar neugierige Zuschauer um die beiden Kämpfer versammelt. Kana wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel.

»Zum Kampf bereit?« Es war die übliche Frage, die bei einer solchen Auseinandersetzung immer wieder gestellt wurde.

»Bereit.«

»Gib mir dein Schwert, Slim«, sagte Bogate. »Wollen mal sehen, ob es auch scharf genug ist.«

»Augenblick mal!« rief Kana. Er freute sich, daß seine Stimme so ruhig klang. »Von Schwertern habe ich keinen Ton gesagt …«

Bogate kniff die Augen zusammen. Jetzt grinste er nicht mehr. »Yeah? Aber Schußwaffen sind hier nicht erlaubt, du Greenhorn.«

»Ich habe mich für Knüppel entschieden«, entgegnete Kana.

Tiefe Stille senkte sich über den Raum.
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Die Leute, die schon längere Zeit auf diesem Planeten weilten, begriffen Kanas Absicht sofort  nur Slim hatte keine Ahnung davon. Er sah Bogate fragend an, und in diesem Augenblick schaltete sich Hansu ein. Er war in Begleitung eines jungen, äußerst selbstsicher wirkenden Mannes.

»Du hast es gehört«, sagte Hansu zu Slim. »Er hat sich für Knüppel entschieden. Dir bleibt keine andere Wahl, als darauf einzugehen. Die Sache muß ausgefochten werden, ehe wir dieses provisorische Quartier verlassen.«

Diese Entwicklung der Dinge schien Slim gar nicht zu gefallen. Er hatte einen Zweikampf mit Schwertern erwartet, weil er sich auf diesem Gebiet auskannte  aber ein Kampf mit Knüppeln sah wieder ganz anders aus, denn diese Knüppel auf Fronn stammten von Bäumen, deren Rinde Gift für die menschliche Haut war.

Kana nahm seinen Helm ab und drückte ihn in Mies Hand. Rey half ihm aus der Uniformjacke.

»Weißt du eigentlich, worauf du dich hier eingelassen hast?« fragte er leise.

»Ich glaube, besser als Slim«, antwortete Kana und streifte sich das Hemd ab.

Kana hatte sich zunächst kaum Chancen ausgerechnet  doch jetzt schöpfte er neue Hoffnung. Hansus junger Begleiter verließ den Raum und kehrte wenige Minuten später mit zwei rötlichen Knüppeln zurück. Die Männer, die sich bereits längere Zeit auf Fronn befanden, wichen respektvoll ein paar Schritte zurück.

Kana nahm einen der beiden gleichlangen Knüppel zur Hand und entdeckte eine gewisse Unsicherheit in Slims Gesicht.

Auf Kommando nahmen sie die vorgeschriebene Kampfstellung ein. Diese Knüppel waren Gift für die Erdenmenschen, denn schon die leiseste Berührung der Haut brachte schier unerträgliche Schmerzen.

Schon nach dem dritten Ausfall merkte Kana, daß er es mit einem vortrefflichen Schwertkämpfer zu tun hatte  aber dieser Kampf wurde ja nicht mit Schwertern geführt. Unwillkürlich fragte er sich, ob Slim sich wohl der Tatsache bewußt war, daß dieser Kampf mit einem einzigen Hieb entschieden werden konnte.

Genau auf diesen einzigen Hieb konzentrierte er sich. Er ging langsam um den Gegner herum und legte hier und da eine Finte ein. Das stärkte seine Überzeugung, daß sein Gegner sich im Kampf mit diesen Waffen nicht recht auskannte.

Um Slim herauszufordern, spielte Kana die Rolle des Anfängers. Das wäre um ein Haar ins Auge gegangen, denn schon landete Slims Knüppel an seinem Kinn. Er schüttelte einen Augenblick benommen den Kopf und wich zurück, um eine neue Verteidigung aufzubauen.

Dieser momentane Rückzug mußte Slim wohl auf den Gedanken gebracht haben, daß er seinen Gegner jetzt fest im Griff hatte. Er stürmte wie ein Wirbelwind nach vorn. Das war genau der Augenblick, auf den Kana gewartet hatte. Sein Knüppel landete genau auf Slims rechtem Armmuskel.

Mit einem Aufschrei ließ Slim seinen Knüppel fallen und legte die linke Hand auf den schmerzenden Armmuskel.

Der Rekrut erhob seinen Knüppel zum formellen Salut.

»Genug?« stellte er die traditionelle Frage.

Slim konnte nur nicken. Schmerz und Haß glitzerten in seinen kleinen Augen. Er mußte sich geschlagen geben  aber nur für den Augenblick.

Kana ließ den Knüppel zu Boden fallen und legte die Hand an das schmerzende Kinn.

»Hände weg, du junger Narr!« herrschte ihn der Mann an, der die Knüppel besorgt hatte und trug eine gelbe Salbe auf.

Während die Wunde wohltuend gekühlt wurde, brachte Mic Kana das Uniformhemd.

Schwerthauptmann Hansu schaltete sich ein und stellte Mills, der die Knüppel besorgt hatte und jetzt die Salbe auftrug, und Kana als Partner zusammen.

Mills … Irgendwie kam Kana der Name bekannt vor. Während er sich den Namen immer wieder durch den Kopf gehen ließ und zu seinem Sturmgepäck ging, kamen Mic und Rey auf ihn zu.

»Junge, du bist wirklich ein Glückspilz!« rief Rey aus. »Wie hast du es nur angestellt, Deke Mills zum Partner zu bekommen?«

Deke Mills! Kana wußte, daß er diesen Namen schon gehört hatte, aber im Augenblick wußte er nichts damit anzufangen.

»Lieber Himmel!« versetzte Mic verdutzt. »Er scheint noch gar nicht zu wissen, welches Glück er hat! Deke Mills, mein Junge, hat sich bereits zwei Sterne verdient und steht im Begriff, alten Kämpfern wie Hansu den Rang abzulaufen. Zweifellos hätte er sich auch mit Hansu zusammengetan, wenn Yorke nicht ausdrücklich darauf bestanden hätte, daß Hansu ein eigenes Kommando übernahm.«

Kana schluckte. »Aber warum …« Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.

»Bestimmt nicht wegen deiner schönen, blauen Augen«, gab Mic zurück. »Er hatte ebenso wie du noch keinen Partner. Du kannst von Glück reden, daß du im rechten Augenblick an der rechten Stelle warst.«

»Ich würde aber viel lieber bei euch beiden bleiben«, sagte Kana. Mit einem Partner wie Deke Mills würde sich ihm kaum eine Chance bieten.

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte Mic. »Du bist immerhin in unserem Zug, und da Mills als Hansus Stellvertreter eingeteilt ist, wirst du kaum viel von ihm zu sehen bekommen.«

»Geh zu!« drängte Rey. »Mills steht bereits am Ausgang. Laß ihn nicht lange warten.«

Kana nahm sein Sturmgepäck auf und wandte sich dem Ausgang zu. Jetzt wünschte er, er hätte diesen Einsatz abgelehnt.

Gegen Mitternacht setzten sie sich in Bewegung. Das Straßenpflaster war rauh und unregelmäßig. Eine Reihe zweirädriger Karren war inzwischen aufgefahren. Vor jedem Karren war ein Gu vorgespannt. Sie wurden von eingeborenen Soldaten von Fronn geführt. Als Kana Mills Beispiel folgte und sein Sturmgepäck auf einen Karren warf, sah er den ersten Eingeborenen von Fronn.

Es war ein Llor aus der herrschenden Rasse dieses Kontinents. Er hatte eine menschliche Gestalt und war etwa zwei Meter groß. Im Gegensatz zu den Erdenmenschen mit ihrer dicken Winterkleidung lief der Llor mit nacktem Oberkörper herum. Er war von Natur aus mit dichtbehaarter Haut ausgestattet, von der ein penetranter ranziger Gestank ausging. Seine Nase war flach und hatte nur eine Öffnung, während die Augen weit aus den Höhlen traten. Er hatte einen rundlich geformten Mund, von Zähnen war nichts zu sehen. Neben seinem Gürtel mit einem Schwert und Revolver trug er einen kurzen Rock und lange, mit scharfen Spitzen versehene Stiefel.

Während die Männer ihr Sturmgepäck in den Karren warfen, kaute der Llor an einem rötlich-blauen Pflanzenstiel und spuckte von Zeit zu Zeit aus. Nachdem das Gepäck von sechs Söldnern eingeladen war, richtete sich der Llor auf, spornte sein schnaubendes Gu mit dem Knüppel an, und der Karren setzte sich in Bewegung. Die Männer marschierten hinter dem Karren her.

Bogenlampen verbreiteten einen bläulichen Lichtschimmer. Die Häuser, an denen sie vorüberkamen, hatten keine Fenster, der Weg wurde immer unebener und beschwerlicher.

»Das ist Tharc, die Hauptstadt von Skuras Provinz«, sagte Mills über das Scheppern der rollenden Karren hinweg. »Skura ist der Chortha des westlichen Gebiets, und er möchte Gatanu werden  deshalb sind wir hier.«

»Der Rekrutierungsoffizier sagte, es wäre Polizeidienst«, erwiderte Kana.

Mic schien das auf Secundus vorausgesehen zu haben. Es war ein gewaltiger Unterschied zwischen einem Polizeieinsatz zum Schutz der Grenzen eines rechtmäßigen Herrschers und der Unterstützung eines aufbegehrenden Rebellen.

»Da Skura behauptet, der rechtmäßige Erbfolger zu sein, könnte man unser Unternehmen im weitesten Sinne des Wortes als polizeiliche Maßnahme auslegen …«

Kana blieb der trockene Unterton in Mills Stimme nicht verborgen. Er nahm sich fest vor, Yorkes Entscheidungen nie mehr anzuzweifeln.

»Gatanu Plotas Schwestern waren Zwillinge. Es ist nicht einwandfrei erwiesen, welche von beiden früher auf die Welt kam. Beide hatten einen Sohn, und aus dieser Situation ergibt sich der Streit um die rechtsmäßige Nachfolge. Plota hat die sogenannte Zitterkrankheit, und die Ärzte geben ihm bestenfalls noch drei Monate. Skuras Anspruch wurde vom Gericht abgewiesen, er lebt hier gewissermaßen im Exil. Durch Vergabe der Schürfrechte an seinen Minen an eine Intergalaktische Handelsgesellschaft hat er genügend Geld in die Hand bekommen, um Yorkes Horde anzuheuern. Diese Gesellschaft unterstützt Skura natürlich auch in seinen Ansprüchen auf den Thron. Die ganze Sache ist natürlich noch längst nicht entschieden  aber wenn Skura tatsächlich Gatanu wird, zahlt er Yorke die doppelte Summe dessen, was die Horde woanders in einer solchen Zeitspanne hätte verdienen können.«

»Und gegen wen kämpfen wir?«

»Gegen seinen Neffen STork. Er ist wesentlich zahmer als Skura und hat fast alle Edelleute und Windpriester des Kontinents hinter sich. Allerdings ist er kein Kämpfer und hat auch keine Truppen. Skura ist überzeugt, daß er mit der Unterstützung unserer Horde nicht einmal zu kämpfen braucht, sondern die Gegner schon mit einem Bluff in die Flucht schlagen kann.«

Die gepflasterte Straße endete an der Stadtmauer von Tharc, und die zweirädrigen Karren rollten durch eine dicke Staubschicht. Es war jetzt kaum mehr als ein Karawanenweg, der über offenes Gelände führte.

Eine Handelskarawane wartete auf freie Fahrt in die Stadt. Kana sah, daß diese Leute kleiner waren als die hünenhaften Llor-Soldaten. Sie waren in dicke Gewänder gehüllt und standen wie reglose Schatten am Wegesrand.

Das Lager der Horde lag etwa eine Meile von der Stadt entfernt. Gelbes Licht leuchtete durch die mondlose Nacht. Kana kroch in das ihm zugewiesene Zelt, rollte seine Decken auseinander und streckte sich aus, um ein paar Stunden zu schlafen.

Während der folgenden Woche wurden sie auf den bevorstehenden Einsatz gedrillt. Die Horde schlug den Weg zu den östlichen Bergen ein, die die Grenze zwischen beiden Regionen darstellten.

Der Rebell Chortha war das typische Beispiel eines halbwilden Kriegsführers. Er war wiederholt mit seiner schnellen Kavallerie durchs Lager geritten, und seine Gefolgschaft schien mit jedem Tag zu wachsen.

Am Morgen des Aufbruchs setzte sich zuerst die lange Karawane mit dem Nachschub in Bewegung. Kana und Rey waren als Vorhut eingeteilt. Nachdem der letzte Karren sich in Bewegung gesetzt hatte, feuerte Rey eine rote Leuchtkugel ab, und dann marschierten sie los.

Als sie die Karawane überholten, fiel Kanas Bück auf einen vermummten Kutscher. Diese Gestalten gehörten zum Stamm der Venturi. Irgend etwas fiel Kana an diesem Venturi auf, und er beschloß, ihn im Auge zu behalten. Unvermittelt hielt die Karawane an. Kana ging nach vorn, um nach der Ursache zu sehen. Ein Gu lag am Boden. Seine scharfen Hufe wirbelten durch die Luft.

Diese Gelegenheit nutzte der Venturi aus und löste sich mit schnellen Schritten von der Gruppe der anderen.

Einer der Llor-Soldaten ließ eine Art Lasso um den Kopf wirbeln und fing den Venturi damit ein. Der Venturi stürzte zu Boden, und der Llor trat selbstsicher auf ihn zu.

Da richtete sich der am Boden liegende Mann ein wenig auf, und im nächsten Augenblick zuckte eine rötliche Flamme auf. Der Llor brach mit einem schrillen Aufschrei zusammen.

»Flammenwerfer!« rief Rey.

Blitzschnell brachten er und Kana die Gewehre in Anschlag, und beide Schüsse krachten fast gleichzeitig. Der Mann am Boden bäumte sich noch einmal auf, sackte in sich zusammen und blieb reglos liegen.

Ein Llor mit dem Halbkreis eines Unteroffiziers auf den Schultern trat auf den Mann am Boden zu und schlug ihm mit dem Reitstock eine metallisch schimmernde Waffe aus der Hand  eine Waffe, die hier auf Fronn nichts zu suchen hatte. Zwei andere Llor beugten sich über den Mann und zogen ihm die Kleidung der Venturi über den Kopf.

Der Mann am Boden war ein Llor!

»Das hier«, sagte ein Llor-Offizier und deutete mit seinem Reitstock auf den Flammenwerfer. »Kennt ihr das?« fragte er langsam in der ungewohnten intergalaktischen Sprache.

»Eine gefährliche Waffe«, antwortete Kana. »Wir benutzen sie nicht.«

Der Offizier nickte. »Woher hat er sie dann?«

Kana zuckte die Schultern. »Gehört der Mann zu euch?« versuchte er es mit einer Gegenfrage.

Der Kommandant der Llor-Einheit kam herbei und blickte auf den Toten hinunter. Er legte die Hand an den Gurt des Toten und drehte ihn um. Auf der Innenseite prangte das Zeichen eines orangefarbenen Pfeils.

»Kundschafter von STork«, sagte er und gab seinen Männern ein paar Anweisungen.

Der Tote wurde in ein zerrissenes Gewand gehüllt und auf ein Gu verfrachtet, das sich unter der ungewohnten Last heftig aufbäumte.

Die Karawane setzte sich wieder in Bewegung.

Der Flammenwerfer blieb am Boden liegen. Der Kommandant der Llor-Einheit kam auf Kana und Rey zu und deutete auf die Waffe im Staub.

»Nehmt das«, sagte er.

Kana hätte es sich gar nicht besser wünschen können. Er wollte die Waffe unverzüglich zu Yorke bringen.

Was hatte die modernste und tödlichste Waffe der galaktischen Streifeneinheiten hier auf dem Planeten Fronn zu suchen  noch dazu in der Hand eines Spions?
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Das Beweisstück lag auf der Holzkiste, die dem Hordenführer als Tisch diente. Fitch Yorke saß auf seiner Deckenrolle, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Sein blondes Haar hob sich von der blauen Tunika ab. Er kaute an einer Wurzel und starrte stirnrunzelnd auf den Flammenwerfer.

Skura war keineswegs gewillt, die Sache so ruhig hinzunehmen. Seine Reitstiefel knirschten am Boden, während er unentwegt hin und her rannte.

»Was sagen Sie nun?« fragte er scharf. »Das gehört ihnen nicht  aber es stammt auch nicht aus unserer Welt. Woher also kommt es?«

»Das möchte ich auch gern wissen, Hoheit. Diese Waffe verstößt gegen unsere Gesetze. Sie wurde nicht in unseren Händen gefunden, sondern in der Hand eines feindlichen Spions.«

»Soo!« Es hörte sich nach dem bösartigen Knurren eines wilden Raubtieres an. »Was kann man schon von STork erwarten? Welchen Wert haben Schwerter und Gewehre gegen eine solche Waffe? Können Ihre tapferen Söldner etwa etwas gegen eine Waffe ausrichten, die Feuer speit? Wir kämpfen nicht mit Feuer. Als ich meine Schätze nach Secundus brachte und um Unterstützung für meinen Feldzug ersuchte, hat man Sie für diesen Feldzug hergeschickt, denn nicht jeder Hordenführer eignet sich für einen Kampf auf Fronn. Nun stellt sich heraus, daß STorks Männer mit solchen Waffen ausgerüstet sind! Das ist kein faires Abkommen, Mensch von Terra! Wir Llor lassen uns nicht übers Ohr hauen…«

Skura blieb vor Yorke stehen und starrte ihn an.

»Und«, knurrte er, und sein Blick streifte Kana und Rey, »als der Spion dann in unserer Hand war und vernommen werden konnte  was passiert da? Die Kugeln Ihrer Söldner strecken ihn nieder und befördern ihn ins Reich der Ewigen Schatten. Sollte er uns vielleicht keine Auskünfte geben, Hordenführer?«

Yorke ging auf die Herausforderung nicht ein. »Das hier«, er deutete auf den Flammenwerfer, »ist eine tödliche Waffe, Hoheit. Wenn meine Männer den Spion nicht erschossen hätten, hätte er damit Ihre Leute niederstrecken können. Ich bedauere ebenso wie Sie, daß wir uns die Antwort auf all diese Fragen nur aus STorks Lager holen …«

»Das ist bereits in die Wege geleitet. Wenn dieser Taugenichts tatsächlich über solche Waffen verfügt, werden wir es bald erfahren.«

Ohne ein weiteres Wort schwang Skura sich auf sein Gu und preschte aus dem Lager. Seine Männer folgten ihm in einer dichten Staubwolke.

Hansu und Mills traten aus dem Hintergrund vor.

»Nun?« fragte Yorke stirnrunzelnd.

»Besser jetzt als später«, sagte Hansu. »Da hat irgend jemand die Hand im Spiel. Dieser Flammenwerfer stammt von den galaktischen Streifeneinheiten …«

»Wer?« knurrte Yorke ungeduldig und spuckte die ausgekaute Wurzel auf den Boden.

»Vielleicht ein Mech mit hochtrabenden Plänen«, versetzte Mills. »Oder …«

»Oder jemand, der ein eigenes Imperium anstrebt«, vollendete Hansu den Satz für ihn. »Mit Sicherheit läßt sich das erst sagen, wenn Skuras Kundschafter zurückkehren.«

»Waffen und Männer  oder nur Waffen? Diese Frage ist von besonderer Bedeutung.« Yorke stand auf. »Jedenfalls ist die ganze Sache gründlich verfahren.«

Hansu zuckte die Schultern. »Wenn es nur Waffen sind, haben wir eine gute Chance.«

»Glauben Sie, es würde hier zu einer endgültigen Auseinandersetzung kommen? Nun, das könnte durchaus sein  aber wenn sie glauben, daß sie uns hier übertölpeln können, dann haben sie sich schwer getäuscht.« Der Hordenführer blieb ruhig. »Wenn es hier nun zu einem Kampf zwischen Archs und Mechs käme? Auf einem Planeten wie diesem wäre die Natur in jedem Fall auf unserer Seite. Eine schnelle, bewegliche Truppe gegen eine mechanisierte Abteilung. Zuschlagen und verschwinden, ehe sich die schwere Abteilung überhaupt auf den Kampf einstellen kann …« Er schien sich förmlich darauf zu freuen.

»Also gut.« Hansu nahm den Flammenwerfer zur Hand. Er schien den Enthusiasmus des Hordenführers nicht zu teilen. »Vielleicht bietet sich uns eine Chance, unsere wahre Stärke unter Beweis zu stellen  aber niemand kann in die Zukunft sehen.«

Yorke wandte sich ab, und nun hatte Hansu noch ein paar Fragen zu stellen. Rey und Kana mußten ihre ursprüngliche Aussage wiederholen und in verschiedenen Punkten ergänzen.

»Achtet beim nächstenmal darauf, einen Mann unter diesen Umständen nicht gleich zu töten, sondern lediglich außer Gefecht zu setzen«, bemerkte der Schwerthauptmann, nachdem die beiden Rekruten zum Schluß kamen. »Ich würde einen Monatssold dafür geben, um mit diesem Mann noch ein paar Worte wechseln zu können. Wegtreten!«

Der Flammenwerfer verschwand und wurde während der nächsten Tage nicht weiter erwähnt. Die Horde marschierte jetzt durch die Ausläufer der Berge, deren Kuppen mit Schnee bedeckt waren.

Nach sieben Tagen erreichten sie endlich die Grenze zu dem reichen Ostgebiet dieses Kontinents. Es kam zu einigen Scharmützeln mit den königstreuen Truppen, doch die drei großen Forts waren beim Eintreffen der Rebellen längst geräumt.

Es war durchaus damit zu rechnen, daß sie hier in eine Falle gelockt werden sollten. Unter den Söldnern kursierten entsprechende Gerüchte.

An einem Mittag begleitete Kana Deke Mills auf eine Felsenkante, die einen weiten Ausblick über das vor ihnen liegende Gelände bot. Während Mills an seinem Fernglas drehte, sah Kana mit bloßem Auge metallisches Blitzen im Gelände.

»Da unten warten sie auf uns«, sagte Mills. »Drei Königsstandarten, also mindestens drei Kompanien. Da sehe ich auch Skuras Kundschafter. Ah, jetzt sehe ich auch die weiße Flagge. Wollen sie etwa verhandeln? Geh gleich zu Yorke hinunter und erstatte ihm Bericht.«

Kana kletterte von der Felsleiste herunter und kehrte ins Lager zurück. Yorke blickte auf eine Landkarte und hielt eine Besprechung mit seinen drei Unterführern ab. Als er von der beabsichtigten Verhandlung hörte, schwang er sich auf ein Gu und ritt zum Lager von Skuras Gefolge. Kana kehrte auf die Felskante zurück.

»Sieh mal, da!« Deke Mills drückte Kana das Fernglas in die Hand. »Was hältst du davon?«

Kana erkannte eine kleinere Gruppe Rebellen, die auf eine Handvoll königstreuer Soldaten zuritt. Eine andere Gruppe war abgesessen und schlich in Deckung auf den Platz zu, wo die Verhandlungen geführt werden sollten.

»Ein Hinterhalt? Aber sie treffen sich doch unter der weißen Flagge!«

»Stimmt!« versetzte Deke Mills trocken.

Unvermittelt schlugen die Rebellen aus dem Hinterhalt zu. Sie zerrten die königstreuen Offiziere von ihren Guen, machten einige an Ort und Stelle nieder und zerrten die anderen hinter die aufragenden Felsblöcke. Der gemeine Verrat war vollkommen gelungen.

Die beiden Söldner kletterten von der Felsleiste und kehrten zu ihren Kameraden zurück.

Yorke traf unmittelbar nach ihnen im Lager ein. Das Gesicht des Hordenführers war eine undurchdringliche Maske. Nur seine Augen zeigten, wie besorgt er über die Situation war.

Mills erstattete Bericht, und Yorke lachte  aber es war ein Lachen ohne Humor.

»Ja, es wird höchste Zeit, daß wir ein Wort mitreden. Hansu, Bloor und ihr drei kommt mit! «

Kana sah verdutzt, daß er ebenfalls zur Begleitung auserwählt worden war.

Sie fanden den Anführer der Rebellen in einem Canon. Drei gefesselte königstreue Offiziere mit leichten Verwundungen standen vor Skura, der auf sie einredete. Beim Eintreffen des Hordenführers und seiner Begleiter wandte sich Skura um. Die Gegenwart Yorkes schien ihm gar nicht recht in den Kram zu passen.

Die drei Schwertmänner bauten sich mit schußbereiten Gewehren auf.

Yorke lenkte sein Gu dicht an Skura heran. Die Llor-Offiziere zogen sich respektvoll ein Stück zurück. Sie hatten schon manches Beispiel von der Feuerkraft der Hordenwaffen zu sehen bekommen.

»Hoheit, was ich da eben gesehen habe … So führt man keinen Krieg!« begann Yorke.

»Ich bin der Gatanu, und der Gatanu führt Krieg, wie er will«, entgegnete Skura. »Dies sind Anhänger von STork. Ein paar meiner Männer sind getötet worden, deshalb …«

Er holte kurz mit der Hand aus. Stahl blitzte in der Luft, und im nächsten Augenblick sackten die königstreuen Offiziere zu Boden. Ihr Blut spritzte bis zu Skuras Reitstiefeln.

Yorkes Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Das war eine schlechte Tat, Hoheit. Böses zieht Böses nach sich.«

»Na und? In eurer Welt mag das anders sein  hier gelten unsere Gesetze!«

Yorke sah ein, daß ihm die Hände gebunden waren. Das oberste Gesetz für Söldner lautete, sich unter keinen Umständen in die politischen Angelegenheiten eines Planeten einzuschalten.

»Das kann uns kein Glück bringen«, murmelte Bogage Kana zu. »Kein Glück, wenn die weiße Fahne eines Parlamentärs mit Blut besudelt wird.«

Der Hordenführer wendete sein Gu und schlug, von seinen Männern gefolgt, den Rückweg zum Lager ein. Was sollte es für ein Ende nehmen, wenn die Gesetze des Krieges so mit Füßen getreten wurden?

Im Lager der Horde wurde noch einmal Kriegsrat gehalten, und bei Einbruch der Abenddämmerung waren sich die Söldner darüber klar, daß ihr Vertrag mit Skura noch immer Gültigkeit hatte, und daß sie folglich gemeinsam mit den Rebellen kämpfen mußten.

Die Rebellen verließen die Ausläufer der Berge und drangen in offenes Gebiet vor. Skura verließ sich in erster Linie auf seine leichte Kavallerie  und natürlich auf die Horde.

Die Meldungen seiner Kundschafter besagten, daß die Truppen der königstreuen Abteilungen verhältnismäßig schwach waren. Die Mehrzahl der Adligen des Landes verhielt sich noch immer abwartend neutral. Ein rascher Sieg über die königstreuen Truppen würde vollauf genügen, sie auf Skuras Seite zu bringen, und dann war er der wahre Herrscher des Landes.

Der schrille Klang der Llor-Trompeten hallte über das Land. Die Rebellen zogen dem Gegner siegesbewußt entgegen.

Der strategische Plan war höchst einfach und entsprach der Llor-Tradition. Die schnelle Kavallerie sollte den Gegner umzingeln und auf die in Stellung liegende Horde zutreiben.

Kana blickte in seinem Schützenloch auf, als Mills zu ihm gekrochen kam. Der erfahrene Kämpfer war offensichtlich mit Kanas Wahl der Stellung zufrieden, denn er legte sich schweigend neben ihn.

Von ihrer Stellung aus konnten sie natürlich nur einen Sektor des Kampfgeschehens sehen. Eine Weile hörten sie das Kampfgetümmel nur aus der Ferne. Dann tauchte unvermittelt eine königstreue Reitertruppe vor ihnen auf.

Die Söldner eröffneten das Feuer …

Kana hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Es war gut und recht, auf dem Schießplatz auf Pappkameraden zu schießen  aber hier hatte er zum erstenmal in seinem Leben auf eine lebende Kreatur geschossen, und das war etwas ganz anderes. Doch ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn schon tauchte eine zweite Reitergruppe der Königstreuen vor der Horde auf.

Da diese Gruppe jedoch in einen Nahkampf mit den Rebellen verwickelt wurde, mußten die Söldner das Feuer einstellen.

»Skura!«

Kana sah, wie der Anführer der Rebellen sich mit dem Schwert einen Weg bahnte, um den Anführer der Königstreuen zu erreichen. Dieser war auf den Zweikampf vorbereitet. Mitten im Kampfgetümmel begannen die beiden Anführer, den Sieg unter sich auszufechten. Der Führer der Königstreuen blutete aus einer klaffenden Schulterwunde, während Skura noch nicht verwundet war.

Deutlich hörten die Söldner den hellen Klang der Schwerter. Sie konnten noch immer nicht eingreifen, denn bei diesem wilden Durcheinander bestand die Gefahr, die falschen Männer aus dem Sattel zu schießen.

Das Gu des königstreuen Anführers versuchte Skuras Gu zu beißen. Diesen Augenblick nutzte Skura kaltblütig aus. Sein Schwert drang rief in den Oberarm des Gegners ein, so daß diesem die Waffe entglitt.

Skura holte gerade mit seinem Schwert zum letzten tödlichen Streich aus, als er unvermittelt in sich zusammensackte und haltlos von seinem Gu stürzte.

Wahrscheinlich hatten nur die Söldner den kleinen Feuerstrahl gesehen, der zwischen den Bäumen aufblitzte und Skura gerade im Augenblick seines größten Triumphes traf.

Die Rebellen hielten im Kampf inne und starrten verdutzt auf den am Boden liegenden Skura. Dann stürzten sie sich in wilder Wut auf ihre Gegner und metzelten sie bis auf zwei Männer nieder, denen die Flucht zwischen die Bäume gelang.

»Das war ein Flammenwerfer!« rief Kana, aber seine Stimme ging in den wilden Schreien der Llor unter.

Sie luden den toten Führer auf ein Gu und zogen in nördlicher Richtung ab. Mills erhob sich aus der Schützenmulde und sah ihnen nach.

»Das ist das Ende des Krieges«, sagte er.

Wie auf Kommando ertönten schrille Pfeifen, die den Rest der Rebellen zurück in die Ausgangsstellung beorderten. Die Söldner warteten in ihren Stellungen den ganzen Nachmittag hindurch.

Mills Prophezeiung erwies sich als richtig. Der Tod ihres Anführers hatte die Moral der Rebellen gebrochen. Der Krieg war beendet, und die Llor gingen der Horde aus dem Weg.

Zu diesem Zeitpunkt war das Schicksal der Horde äußerst ungewiß. Bislang war einer Horde in einem solchen Fall stets der freie Abzug gewährleistet worden.

Die Horde zog sich für die anbrechende Nacht in ihr Lager zurück. Diesmal wurden Doppelposten aufgestellt, denn es war mit allem zu rechnen. Skura hatte keinen Nachfolger ernannt, und damit war die Horde automatisch jeder weiteren Verpflichtung enthoben. Die Männer brannten darauf, nach Tharc zurückzukehren und dort die Raumschiffe zum Heimflug zu besteigen.

Sie bedauerten nur, daß sie auf diese Weise um ihre Kampfprämien gebracht worden waren.

Kana und ein paar andere sahen das Schicksal der Horde allerdings nicht so rosig.

Kana fiel auf, daß Yorke, seine drei Unterführer und ein paar erfahrene Kämpfer an diesem Abend ihre Decken nicht aufrollten. Als er im Morgengrauen auf Posten ziehen mußte, sah er noch immer Licht im Zelt des Hordenführers, der seine Unterführer um sich versammelt hatte.

Skura war mit einem Flammenwerfer getötet worden. Wieder ergab sich die Frage, wer diese verbotenen Waffen nach Fronn gebracht hatte  und aus welchem Grund.

Während Kana im fröstelnden Morgengrauen auf Posten stand und darüber nachdachte, trat plötzlich ein Mann aus einem Gebüsch hervor und blieb stehen, als wollte er sich auf diese Weise zu erkennen geben. Er war kein Bewohner des Planeten Fronn.

Kana richtete den Gewehrlauf auf die Brust des Fremden.

Ein Mech  in voller Uniform!

Kana pfiff den Wachhabenden herbei und knurrte:

»Hände hoch  und keine Bewegung!«

Der Mech lachte. »Ich denke gar nicht daran. Ich bringe eine Nachricht für Yorke.«
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Ein paar Stunden später wurde Kana durch einen Schlag auf seinen Schlafsack geweckt und sah mit schlaftrunkenen Augen Mill, der über ihn gebeugt stand.

»Aufstehen!« befahl der erfahrene Kämpfer kurz angebunden. »Wir marschieren ab!«

Die Horde setzte sich in einem ungewohnten Tempo in Bewegung. Kana fand gerade noch Zeit, sein Sturmgepäck auf einen bereits rollenden Karren zu werfen. Er rieb sich noch immer den Schlaf aus den Augen, während er automatisch den ihm zugewiesenen Platz in der Kolonne einnahm. Er sah, daß sie in Kampfordnung über das Land zogen  also mit Absicherungen nach allen Seiten. Die Gue wurden jetzt von Söldnern getrieben, nicht mehr von Llor. In der ganzen Kolonne war kein einziger Llor zu entdecken. Sie marschierten auch nicht in Richtung Tharc, sondern folgten den Bergausläufern nach Norden.

Ihr eigentliches Marschziel schien nur den Anführern bekannt zu sein. Die Männer dachten unwillkürlich an das Schicksal so mancher Horden und Legionen, die von ihrem Einsatz auf irgendeinem fernen Planeten nie zurückgekehrt waren.

Vielleicht stand dieser Marsch in irgendeinem Zusammenhang mit dem unerwarteten Besuch des Mechs in ihrem Lager.

Nach einiger Zeit verengte sich der Weg zu einem schmalen Pfad, und es sah aus, als müßten sie die Karren stehen lassen. Zwei vorausgeschickte Späher kehrten zurück, um Bericht zu erstatten. In ihrer Begleitung befand sich ein verwundeter Llor in der Uniform eines Unteroffiziers.

»Voraus liegt ein breiter Fluß  und keine Brücke …«

Ehe sich die Nachricht bis zum Ende der Kolonne durchgesprochen hatte, kam das Kommando zum Halten, und dann ertönte Yorkes Stimme aus den Lautsprechern.

»Männer, die Lage ist nicht gerade vielversprechend. Wir sind offiziell davon unterrichtet worden, daß STork die Dienste von Mech-Renegaten in Anspruch genommen hat  es ist nicht bekannt, wie viele es sind. Uns ist das freie Geleit nach Tharc verweigert worden, und wir müssen vor allem Zeit gewinnen, um unsere Forderung durchsetzen zu können. Wir werden einen Boten nach Secundus schicken.«

»Wir haben erfahren«, fuhr Yorke fort, »daß wir nördlich von hier über einen Paß durch das Bergland kommen können. Auf dem Marsch dorthin dürfen wir uns nicht mit den Llor abgeben, denn der Tod Skuras bedeutet das Ende unseres Einsatzes. Ladet das Gepäck aus den Karren auf die Guen. Wir schlagen das Nachtlager am Fluß auf …«

Es war keine leichte Aufgabe, die widerspenstigen Guen als Packtiere zu benutzen.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie mit ihren schnaubenden Tieren den Lagerplatz am Fluß. Kana trat ans Ufer und blickte die steile Böschung hinunter. Ein Stück weiter flußaufwärts spiegelten sich im Wasser die Lichter eines anderen Lagers. Anscheinend waren ihnen die Llor in einem parallelen Abstand gefolgt.

Zum Glück verfügte die Horde über genügend Vorräte, so daß sie nicht von den Erzeugnissen des Landes abhängig war. Diese Vorräte waren so verpackt, daß sie für Monate reichten.

»Diese verdammten Wollköpfe!« knurrte Slim, als Kana sich zu ihm, Mills und Mic gesellte. »Was wollen sie denn eigentlich erreichen…«

»Darauf kommt es gar nicht an.« Das war Bogate. »Skura wurde von keinem Wollkopf getötet. Ich war an Ort und Stelle und kann euch nur sagen, daß er von einem Flammenwerfer niedergestreckt wurde. Ich versehe meinen Dienst als Schwertmann nun schon seit zehn Jahren  aber der Teufel soll mich holen, wenn ich gegen einen Flammenwerfer ankämpfe!«

»Flammenwerfer?« wiederholte jemand im Kreis. »Aber wenn sie wirklich Flammenwerfer haben, dann hätten sie uns damit doch schon längst niedermachen können. Dabei standen die Rebellen unmittelbar vor dem Sieg  bis Skura fiel.«

»Hört mal zu!« rief Bogate. »Was ich gesehen habe, habe ich gesehen! Yorke hatte Besuch von einem Mech. Was wäre denn, wenn STork eine ganze Reihe von Mech-Renegaten zur Verfügung hätte?«

»Unsinn!« knurrte einer der Männer. »Sie hätten Prime gar nicht ohne Aufsehen verlassen können!«

Bogate lachte sardonisch. »Nichts einfacher als das! Vielleicht ist ein Anführer der Mechs auf den Gedanken gekommen, sich hier ein eigenes Imperium aufzubauen. Das wäre doch durchaus möglich, nicht wahr, Mills?«

Deke Mills verscheuchte ein paar Mücken, die durch das Lampenlicht angezogen wurden. »Stimmt genau, Bogate.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Wenn das tatsächlich der Fall ist, dann müssen wir alles daran setzen, diesem Planeten so schnell wie möglich den Rücken zu kehren.«

Die Männer setzten zu einem Protest an, wurden aber sogleich ruhig, als Bogate erneut das Wort ergriff.

»Könnt ihr denn nicht ein bißchen denken? Wer kann denn im Besitz von Flammenwerfern sein? Und welche Unterstützung könnte diesen Mech-Renegaten zukommen  von welcher Seite?«

Die Männer schwiegen nachdenklich.

Kana wußte, daß er als Rekrut in diesem Kreis der erfahrenen Kämpfer nicht viel zu melden hatte  aber er wagte doch, eine Frage zu stellen: »Der Ursprung könnte auf Prime zurückgehen, nicht wahr?«

Mills würdigte ihn keines Blickes. Doch nach einer Sekunde knurrte er: »Erklär uns das näher!«

Kana beschrieb den Mech, der sich im Archiv für den Planeten Fronn interessiert hatte.

»Trug er kein Abzeichen seiner Legion am Helm?«

»Nein, Sir. Ich hatte den Eindruck, er hätte sich gerade zu einem Einsatz gemeldet. Aber warum …« Er brach ab, und die Gedanken überstürzten sich förmlich in seinem Kopf. Offensichtlich hatte STork mehr als eine Handvoll Mechs angeheuert.

»Es kommt mir vor, als würden wir mit verbundenen Augen in ein Gefecht ziehen«, knurrte Deke Mills. Er stand auf und verließ den Kreis.

Kana folgte ihm.

Sie machten eine Runde um das Lager. An der östlichen Seite nannte Mills dem Posten die Parole, und dann verließen sie den Lichtschein des Lagers. Kana sah das bläulich schimmernde Licht des Llor-Lagers. Bislang hatten sie noch keinen Versuch unternommen, sich dem Lager der Horde zu nähern.

Mills wandte sich nach Süden und blieb nach einer Weile stehen, um in die Dunkelheit zu spähen. Es war deutlich zu erkennen, daß die Llor den Pfad besetzt hatten, um der Horde jede Möglichkeit zu einem etwaigen Rückzug zu nehmen.

Im Westen ragte die Bergwand auf. Offensichtlich waren die Llor überzeugt, das Lager der Horde umzingelt zu haben.

»Hansu hat mir gesagt«, brummte Mills unvermittelt, »daß du ein A-L-Mann bist. Was hältst du von den Llor und von dieser Situation? Sie können doch nicht allen Ernstes glauben, sie hätten uns hier in der Falle. Wir könnten sie jederzeit überrumpeln. Nein, nein, sie müssen noch einen ganz besonderen Trumpf in petto haben.«

»Ein feudales System ist schwer zu durchschauen. Skura hat seine eigene Kraft augenscheinlich überschätzt. Es ist schließlich das erste Mal, daß hier auf Fronn eine Horde eingesetzt wird.« Kana zuckte die Schultern. »Gelegentlich werden die Gesellschaftsformen auf fremden Planeten falsch eingeschätzt. Man kann nun mal nicht in das Gehirn fremdartiger Wesen blicken. Vielleicht sind diese Llor ganz einfache Barbaren  oder aber…«

»Oder aber sie sind so kompliziert beschaffen, daß wir ihr eigentliches Wesen nie ergründen können«, vollendete Mills den Satz für ihn. »Andererseits könnten sie sich allerdings auch auf Hilfe von außen verlassen…«

»Von einer Medi-Legion?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Da wäre vor allem mal das Problem des Transports. Jedes Raumschiff wird genau programmiert. Dennoch hat sich dieser Medi auf Prime für Fronn interessiert. Nehmen wir mal an, eine ganze Medi Legion wäre tatsächlich desertiert. Warum sollten sie sich gerade Fronn als Ausgangspunkt ihrer weiteren Unternehmen aussuchen? Was könnten sie sich von dieser primitiven Welt versprechen?«

»Welche Mineralrechte hat Skura der Interplanetarischen Handelsgesellschaft eigentlich verkauft, Sir?«

Deke Mills starrte Kana verdutzt an.

»Und das ausgerechnet aus dem Mund eines Greenhorns!« versetzte er. »Handels- und Schürfrechte von Mineralvorkommen, um auf diese Weise uns die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben! Das könnte die richtige Antwort auf viele Fragen sein. Die Mechs könnten mit ihren Flammenwerfern und allem anderen an Bord der Handelsschiffe eingeschmuggelt werden.« Er sah Kana nachdenklich an. »Aber das behältst du vorerst für dich, verstanden? Es schwirren ohnehin schon zu viele Gerüchte herum.«

»Sie glauben also, daß wir es nicht nur mit Renegaten zu tun haben, Sir?«

»Woher sollen wir wissen, was in den Köpfen dieser Wesen vorgeht? In den Augen von C. C. sind wir doch nichts weiter als rückständige Söldner. Sie haben uns klassifiziert und dann vergessen. Dabei haben sie allerdings übersehen, daß wir inzwischen so viel gelernt haben, daß es manchen galaktischen Agenten überraschen würde. Diese Burschen von der Handelsgesellschaft denken sich also einen feinen Plan aus, ohne sich auch nur einen Gedanken darüber zu machen, daß wir schließlich an der ganzen Sache beteiligt sind. In ihren Augen sind wir lediglich die kleinen Bauern, die auf einem Schachbrett herumgeschoben werden. Wie aber wird es aussehen, wenn wir die einzelnen Züge plötzlich nach unserem eigenen Willen durchführen? Das sollten wir wirklich ausprobieren …«

Kana hörte gespannt zu. Steckte wirklich etwas hinter Mills Worten? Standen die Menschen von Terra im Begriff, die unerwünschte Bevormundung von C. C. ein für allemal abzuschütteln? Es war, als würde sich plötzlich ein sechster Sinn in ihm rühren. Eine Vielzahl von Fragen drängte sich auf seine Lippen, doch er fand keine Zeit, sie zu stellen, denn das Lager der Horde erwachte zu neuem Leben.

»Marschieren wir los?« fragte Kana, der Mühe hatte, Mills schnellen Schritten zu folgen.

Vor dem Zelt des Hordenführers standen drei Unterführer und ein paar Unteroffiziere. Allem Anschein nach hatte es hier eine hitzige Auseinandersetzung gegeben, denn Yorke wandte sich ungeduldig von Hansu ab und griff nach den Zügeln seines Gu.

»Bis zu meiner Rückkehr übernimmst du das Kommando«, knurrte er.

Drei Llor-Offiziere saßen unbeweglich auf ihren Guen. Yorke gab Mills das Zeichen, ihm zu folgen, und dann setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung.

Hansu teilte neue Wachen ein, und die dienstfreien Männer legten sich in ihren Zelten aufs Ohr.

Im Schein der aufgehenden Sonne erblickten die Söldner das Lager der königstreuen Truppen am Fluß. Hansu befahl, nur die notwendigsten Dinge zu packen und alles andere notfalls zurückzulassen. Offensichtlich hatte er sich einen bestimmten Plan zurechtgelegt.

Die Männer stellten sich am Flußufer auf und warfen kleine Holzstücke ins Wasser, um die Strömung zu ergründen. Kana erkannte, daß es Selbstmord wäre, den Fluß an dieser Stelle durchqueren zu wollen.

Die Llor hielten sich in respektvoller Entfernung vom Lager der Söldner.

Die Sonne von Fronn war wesentlich schwächer als Sol von Terra; ihre Strahlen reichten jedoch aus, den Planeten zu erhellen.

Kana warf einen Blick hinüber zum Lager der Llor. Da sah er etwas aufblitzen  in regelmäßigen Abständen. Es war das Notsignal von drei Morsebuchstaben, wie es seit eh und jeh auf Terra angewandt wurde.

Er suchte nach einer Möglichkeit, die betreffende Stelle zu erreichen, ohne von den lauernden Llor gesehen zu werden.

Vorsichtig kletterte er die steile Böschung hinunter und kroch geduckt am steinigen Flußufer entlang. Mit dem Rücken zur Böschung schob er sich seitlich am Ufer entlang. Während das Wasser seine Stiefel umspülte, blieb er von Zeit zu Zeit stehen und warf einen Blick auf die Baumgruppe, die er unter allen Umständen erreichen mußte.

Während des mühsamen und gefahrvollen Unternehmens verlor er jeden Sinn für die Zeit, und es kam ihm vor, als wären viele Stunden vergangen, als er endlich unterhalb der Baumgruppe anlangte. Ein paar Baumwurzeln drangen aus der Uferböschung hervor und boten ihm genügend Halt für das Hinaufklimmen. Erdbrocken und Staub fielen ihm ins Gesicht. Er hielt sich mit einer Hand an den Baumwurzeln fest und wischte sich mit der anderen die Augen aus. Er war über und über mit Staub und Schmutz bedeckt  aber er klomm unablässig weiter nach oben.

»Terra?« fragte er leise.

Dumpfes Stöhnen drang an sein Ohr, und er klomm hastig weiter nach oben.

Er erreichte die Baumgruppe und sprang mit einem weiten Satz mitten hinein. Da erblickte er eine am Boden liegende Gestalt, die den Blicken der Llor durch das grüne Buschwerk verborgen blieb.

Der Mann war augenscheinlich vom Strahl eines Flammenwerfers getroffen worden, und Kana wußte nicht recht, wie er unter diesen Umständen vorgehen sollte. Wenn er den Mann anhob oder herumdrehte, würde er ihm damit vielleicht unerträgliche Schmerzen verursachen.

Wieder kam ein tiefes Stöhnen über die zuckenden Lippen des Mannes. Kana biß die Zähne zusammen und drehte den Kopf des Mannes behutsam herum. Der Flammenstrahl hatte nur den Körper, nicht aber das Gesicht getroffen.

»Deke!« flüsterte Kana betroffen. »Was haben sie mit dir angestellt?«
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Der Schwerverletzte versuchte, den Blick seiner dunklen Augen auf Kana zu konzentrieren. Es war, als würde ihn das unerbittliche Gesetz der Pflichterfüllung aus weiten Fernen in die Gegenwart zurückzwingen.

»Alle … tot … Hart Device … Sag Hansu … Hart Device …«

Kana nickte. »Ich soll Hansu ausrichten, daß Hart Device verantwortlich ist?«

Deke Mills bejahte mit den Augen. »Nicht … nicht allein … galaktische Agenten … haben uns … mit Flammenwerfern … niedergestreckt.« Er bot die letzten Kraftreserven auf, und seine Stimme wurde etwas ruhiger. »Sie haben versucht … Yorke zum Desertieren zu bewegen. Als er ablehnte … wurden wir von hinten durch Flammenwerfer niedergestreckt. Ich habe den einen galaktischen Agenten … deutlich erkannt. Sag Hansu, daß C. C. hinter Device steht. Wir sind stundenlang … gekrochen. Sie hatten Flammenwerfer … sag Hansu … Flammenwerfer …«

»Sie werden von einem galaktischen Agenten unterstützt und haben Waffen vom C. C.«, wiederholte Kana.

Es dauerte eine Weile, bis Deke Mills erneut zu Kräften kam.

»Sag Hansu … sie wollen uns allesamt ans Messer liefern. Er darf sich hier nicht einschließen lassen … zurück zu den Raumschiffen … zurück …«

Er legte die verkohlte Hand auf Kanas Ärmel und krallte sich daran fest.

»Ich werde es ihm ausrichten, Deke«, versprach Kana.

»Keine Chance … Hart Device!« flüsterte Deke Mills noch einmal. Sein Kopf sank im Tod auf die Seite. Doch es war nur scheinbar der Tod, denn er bäumte sich mit dem letzten Lebenswillen noch einmal auf.

»Gib mir den Gnadenstoß, Kamerad …!«

Kana schluckte; seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er fühlte sich momentan zurückversetzt in die Kapelle auf Terra. Er wußte, was er zu tun hatte  und dennoch lehnte sich alles in ihm dagegen auf.

Deke Mills Augen sahen ihn mit einem flehenden Ausdruck an. Er wollte nur von seinen qualvollen Schmerzen befreit werden. Nur zu gut wußte er, daß es für ihn keine Rettung mehr gab.

Kana ließ Deke Mills Kopf langsam zu Boden sinken und griff nach dem schmalen Dolch, den alle Söldner auf der Brust trugen. Dieser Dolch war ausschließlich dazu bestimmt, einem unrettbar verlorenen Kameraden den Gnadenstoß zu versetzen.

Die Klinge blitzte in Kanas Hand. Er führte sie ehrfürchtig an die Lippen, und seine Stimme klang ihm wie die eines Fremden in den Ohren, als er die rituellen Worte sprach.

»… und so schicke ich dich heim, mein guter Kamerad!« schloß er.

Der Dolch traf genau die Stelle, die ihm während der Ausbildung vorgeschrieben worden war. Dann zog er die blutige Klinge zurück. Sie konnte nur auf Terra von den Blutflecken gereinigt werden. Doch noch eine weitere Aufgabe stand ihm bevor. Er durfte Deke Mills sterbliche Hülle nicht in die Hände der Llor fallen lassen; andererseits konnte er sie aber auch nicht zum Lager zurückbringen.

Er zog eine Patrone aus dem Gurt. Vorsichtig schraubte er den Deckel auf und ließ den Inhalt auf den Toten fallen. Dann kroch er rasch zur Böschung zurück.

Es gab einen dumpfen Knall. Gleichzeitig stieg eine Stichflamme auf. Wenn das Feuer ausging, würde von Deke Mills keine Spur mehr zu finden sein.

Kana hastete an der schmalen Uferleiste zum Lager zurück. Er verdrängte alle Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich ausschließlich auf die Nachricht, die Mills ihm für Hansu mit auf den Weg gegeben hatte. Nach Yorkes Tod war Trig Hansu jetzt der Hordenführer.

Er fand das Seil, klammerte sich daran fest, und der Posten zog ihn auf die steile Böschung. Oben wurde er bereits von Hansu und Mic erwartet. Drüben in der Baumgruppe stieg eine dunkle Rauchsäule auf. Neben den Bäumen hatten sich ein paar Llor versammelt.

»Als Yorke sich weigerte, den Deserteuren beizutreten, wurden er und die anderen von hinten mit einem Flammenwerfer niedergemacht«, berichtete Kana. »Ein C. C. Agent hat die ganze Sache beobachtet. Die Mechs werden von Hart Device angeführt. Trotz seiner tödlichen Verwundung gelang es Deke noch, sich bis zu der Baumgruppe da drüben zu schleppen. Er sah die Flammenwerfer vom C. C. und fürchtete, sie wollen uns allesamt damit vernichten.«

Hansu hörte sich die Meldung an, ohne eine Miene zu verziehen. Er winkte ein paar erfahrene Kämpfer der Horde heran.

»Dolph, du übernimmst den ersten Zug, und du, Horvath, den zweiten. Bereitet alles zum Abmarsch vor. Und schickt Bogate her.«

Er wandte sich noch einmal an Kana und fragte leise: »Mills?«

Kana fand keine passenden Worte. Schweigend zog er den schmalen Dolch aus der Tasche, so daß die Blutflecken auf der Klinge zu sehen waren. Er hörte, wie Mic den Atem anhielt. Hansu stellte keine weiteren Fragen.

Mic und Kana gingen zum Lager. Unter Bogates Leitung wurden alle Vorräte, die sie nicht mitnehmen konnten, auf einen Haufen geschichtet.

»Fertig, Sir!« meldete Bogate.

Fünf Männer mit Brandpatronen wurden bei den Vorräten postiert.

»Alles klar bei den Tieren?« fragte Hansu.

Der Unterführer bei den Packguen bejahte.

»Männer!« begann Hansu. »Ihr wißt alle, was geschehen ist. Durch diesen Verrat sind wir vom Vertrag entbunden. Yorke und seine Begleiter sind von hinten mit einem Flammenwerfer niedergemacht worden. Mills blieb noch lange genug am Leben, um uns zu warnen. Ihr wißt, daß eine Schlacht nicht allein durch ein Übergewicht an Männern und Waffen gewonnen werden kann. Es kommt auf den unerbittlichen Willen zum Sieg an. Wenn wir dieses Lager verlassen, marschieren wir über das Land eines fremden Planeten. Jeder Eingeborene kann sich uns in den Weg stellen. Wenn wir Tharc nicht erreichen, bleibt uns kaum eine Chance. Denkt immer daran, daß es für uns ums nackte Leben geht. Sterben müssen wir alle einmal, das ist unser Schicksal. Aber wenn wir schon sterben müssen, dann wenigstens in der Tradition der Horde.

Sie glauben, sie hätten uns hier vor dem Fluß und den Berghängen in der Falle  aber wir werden ihnen zeigen, daß sie nie den Fehler begehen dürfen, einen Schwertmann zu unterschätzen. Sobald dieses Feuer hinter unserem Rücken auflodert, marschieren wir in westlicher Richtung in die Berge. Wir wissen, daß die Eingeborenen sich vor den Bergen fürchten, weil sie in ihnen böse Geister vermuten. Wir werden diesen Weg einschlagen, denn für den Sieg lohnt sich jede Mühe. Der Sieger tötet  der Verlierer wird getötet!«

Hansu gab den fünf Posten bei den überflüssigen Vorräten ein Zeichen. Widerstrebend setzten sich die Packguen in Bewegung. Die Männer der Horde folgten in Gefechtsformation. Hinter ihnen gingen die Vorräte in Flammen auf; das Feuer würde das Nachdringen der Llor eine ganze Weile verzögern.

Sie folgten dem Flußlauf. Nach einer halben Meile begann der Aufstieg in die Ausläufer der Berge. Kana zog einen der beiden kleinen, zweirädrigen Karren, auf denen die notwendigsten Vorräte verstaut waren.

Bei Einbruch der Dämmerung wurde er von einem anderen Mann abgelöst und nahm seinen Platz in der Formation ein. Noch hatte Hansu keine Anweisung zum Lagern gegeben. Sie nahmen ihre Rationen auf dem Marsch zu sich und tranken aus ihren Feldflaschen.

Weit und breit war keine Spur von Verfolgern zu sehen.

Der neue Hordenführer hatte offensichtlich die Absicht, möglichst viele Meilen Zwischenraum zu den Llor zu legen.

Wieder stießen sie auf den Fluß. Er lief tief unter ihnen quer über ihren Weg. Sie mußten ihn entweder überqueren oder umkehren. Im letzten grauen Schimmer der Dämmerung richteten sie zwischen aufragenden Felsblöcken ihr Lager.

Hansu ließ Kana zu sich kommen.

»Du warst doch schon unten am Flußufer. Wie ist die Strömung?«

»Reißend und gefährlich, Sir. Ich glaube, der Fluß ist auch ziemlich tief.«

»Hmm.« Hansu kroch an den Rand des Abhangs. Er band seine Taschenlampe an eine Schnur und ließ sie den Abhang hinunter.

Der Fluß mußte in früheren Zeiten höher und breiter gewesen sein. Das sah man an den verschiedenen Einschnitten, die wie eine Treppe mit gigantischen Stufen nach unten führten. Die Taschenlampe baumelte über der Oberfläche des reißenden Flusses. Der Versuch, diese Strömung zu durchschwimmen wäre glatter Selbstmord. Der Lichtschein der Taschenlampe reichte nicht aus, das jenseitige Ufer zu beleuchten.

Hansu zog die Lampe wieder herauf.

»Wir müssen bis zum Morgengrauen warten«, sagte er. »Bist du ganz sicher, daß Mills von einem galaktischen Agenten sprach?«

Kana konnte nur Mills Worte wiederholen. Er setzte hinzu: »Die Llor sind ihrer Sache viel zu sicher, Sir. Hätten sie es wohl gewagt, sich ohne Unterstützung gegen uns zu stellen?«

Es hörte sich an, als würde Hansu lachen  aber es war kein richtiges Lachen. »O ja, wir haben uns einen guten Ruf erworben. Doch das macht herzlich wenig Eindruck auf jene, die hinter den Llor stehen. Hier herrschen nun mal ganz andere Gesetze. Das haben wir erlebt, als Skura seine Feinde unter der weißen Fahne niedergemacht hat. Hier müssen wir mit allem rechnen. Aber noch haben sie uns nicht in die Knie gezwungen!«

Hansu überlegte eine Weile.

»Was ist dir über die Cos bekannt?« fragte er Kana unvermittelt.

»Ein Stamm, der in den Bergen lebt. Aus den Unterlagen im Archiv ging nicht viel über sie hervor. Ich hatte irgendwie den Eindruck, daß sie tödliche Feinde der Stämme des Flachlands wären. Sie sind weder mit den Llor noch mit den Venturi verwandt.«

»Ja, das deckt sich mit dem, was ich über sie gehört habe. Sie stellen sich jedem, der es wagt, in ihr Gebiet einzudringen. Sie kämpfen mit vergifteten Pfeilen und Fallgruben. Jedenfalls müssen wirS drauf ankommen lassen.  Damit komme ich zu dir, Kana.«

»Ja, Sir?«

»Du fungierst ab sofort als Kontaktmann. Stell dir sofort ein Paket zusammen, mit dem du den Kontakt zu ihnen herstellen kannst, wenn es soweit ist. Bogate!«

Der erfahrene Kämpfer kam heran.

»Du ziehst morgen früh als Kundschafter aus, und Kana wird dich als Kontaktmann begleiten.«

»Jawohl, Sir.« Zapan Bogate tat, als hätte er Kana noch nie zuvor gesehen. »Wie viele Männer?«

»Nicht mehr als zehn. Verteilt euch und versucht, möglichst viel herauszubekommen.«

»In Ordnung, Sir.«

Kana suchte seinen Lagerplatz auf, hüllte sich in eine Decke und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Als Kontaktmann brauchte er etwas, um das Vertrauen des feindlichen Stammes zu gewinnen. Doch er wußte zu wenig über diese Cos. Wahrscheinlich waren die Geschenke, die er jetzt brauchte, mit den anderen Vorräten verbrannt worden.

Er konnte nur versuchen, ein paar der kostbaren Edelsteine und Juwelen zu bekommen, die die alten Kämpfer bei sich trugen.

Er machte sich sogleich an die Arbeit und ging zuerst zum Medico. Als Crawfur hörte, worum es ging, zog er eine kleine Schachtel aus einem der beiden zweirädrigen Karren und gab sie Kana. Diese Schachtel hätte auf dem Schwarzmarkt vieler Planeten das halbe Jahresgehalt eines Offiziers eingebracht.

Dazu gab Crawfur Kana noch einen »Sonnenstein« vom Sirius. Dieser Stein hatte ein selten farbenprächtiges Feuer.

»Nimm das ruhig«, sagte Crawfur. »Mein Hals ist mir mehr wert als dieser Stein. Geh ruhig zu den anderen, damit auch sie ihren Beitrag leisten können.  Tal, Kankon, Panoy!« Er erklärte seinen Assistenten die Situation.

Als Kana die kleine Gruppe verließ, hatte er außer dem »Sonnenstein« vom Sirius ein Paket Zucker, eine etwa einen Fuß lange, goldene Kette, einen Ring in der Form einer Wasserschlange vom Zacathane und eine Kristallkugel mit einem winzigen eingeschlossenen Fisch bei sich.

Eine halbe Stunde später kehrte er schwerbeladen zu seinem Lagerplatz zurück. Im Schein der Taschenlampe sortierte er alles aus, bereitete sein Kontaktpäckchen vor und verstaute die anderen Sachen für späteren Gebrauch. Dann rollte er sich in die Decken und schlief ein.

Der Spähtrupp machte sich im Morgengrauen auf den Weg. Die Pioniere der Horde bereiteten mit Seilen und Plattformen alles für den Abstieg zum Flußufer vor. Offensichtlich hatte Hansu sich zum Überqueren des Stroms entschlossen.

Der Spähtrupp verlor zwei Männer: Einer stürzte am Abhang vom Seil in die Tiefe, der zweite wurde gegen einen mitten im Fluß aufragenden Felsblock geschleudert.

Dann begann der mühsame Anstieg am jenseitigen Flußufer. Kana hielt von Zeit zu Zeit inne, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen. Stück um Stück hangelte er sich weiter hoch; Stunden schienen zu vergehen.

Endlich wurde er am oberen Rand des Abhangs von einer hilfreichen Hand ergriffen und hinaufgezogen. Er blieb eine Weile keuchend liegen und rang nach Atem.

Die Männer vom Spähtrupp packten ihre Ausrüstung zusammen. Kana nahm seinen Platz an Bogates Seite ein, und sie begannen den Marsch ins Ungewisse.
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Sie verließen den Fluß, und der Spähtrupp zog sich fächerförmig auseinander. Nur Kana blieb bei Bogate.

»Worauf sollen wir denn besonders achten?« fragte Bogate.

»Hansu glaubt, wir könnten hier den Cos begegnen, einem Bergstamm, der die Llor haßt und recht heimtückisch zu sein scheint. Sie setzen vergiftete Pfeile und Fallgruben ein.«

Bogate brummte vor sich hin. Der Wind trieb kugelförmige, mit Stacheln versehene Pflanzen vor sich hin, die erst seßhaft wurden, wenn ihre kurzen Wurzeln Wasser fanden.

Der Boden bestand aus einer Mischung von Lehm und Steingeröll. Kana konnte nicht recht glauben, daß es hier von Natur aus so viele Steinlawinen gegeben haben sollte. Kurz darauf fand er die Antwort auf dieses Rätsel.

Irgend etwas vor ihm blitzte in der Sonne. Er kniete auf dem Boden und scharrte im losen Steingeröll. Ein Llor-Schwert tauchte auf. Die Knochen einer Hand hielten den Knauf umklammert.

»Zerschmettert wie ein Käfer«, brummte Bogate und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die vor ihnen aufragenden Berge. Er hatte Erfahrungen auf vielen Planeten gesammelt und irrte sich selten.

»Die Steinlawinen sind künstlich erzeugt worden. Stecken die Cos dahinter?«

»Könnte sein«, antwortete Kana. »Aber das liegt schon lange zurück …«

Er wurde durch einen Aufschrei unterbrochen, und Bogate stürmte vor.

Der schmale Canon verbreitete sich hier zu einer Art Arena  eine Arena, auf der gefährliche Untiere ihr Leben verloren hatten. Der Boden war mit bleichen Knochen übersät. Überall lagen Llor-Schädel dazwischen, die ihrem Bau nach Menschenschädeln ähnelten.

Kana hob einen Rippenknochen auf. Es war klar zu erkennen, daß der Knochen zerquetscht worden war. Aber er war auch abgeknabbert worden! Angewidert schleuderte Kana den Knochen aus der Hand.

Der Spähtrupp ging dem Knochenhaufen aus dem Weg und hielt sich eng an die Canonwand.

»Wann mag sich das abgespielt haben?« fragte Bogate mit hohlklingender Stimme.

»Vielleicht vor zehn Jahren  oder auch vor hundert«, erwiderte Kana. »Man müßte die klimatischen Bedingungen dieses Planeten besser kennen, um ein genaueres Urteil abgeben zu können.«

»Sie sind hier in eine Falle getappt«, versetzte Bogate. »Larsen!« rief er dem nächsten Mann zu, »klettere auf die Canonwand und gib uns von dort oben Deckung. Such die ganze Umgebung mit dem Feldstecher ab! Wir gehen langsam weiter vor. Soong, mach Meldung über das Sprechfunkgerät. Bislang haben wir noch kein lebendes Wesen getroffen  aber wir wollen unsere Männer vor einer derartigen Falle bewahren!«

Langsam durchquerten sie das Tal des Todes und lauschten angestrengt auf die ersten Anzeichen einer etwaigen Steinlawine.

Kana glaubte nicht, daß die Cos unter normalen Umständen dieses Gebiet aufsuchten. Er mußte unablässig an die Spuren denken, die er an dem Rippenknochen gesehen hatte. Primitive Stämme fraßen ihre toten Gegner auf. Sie glaubten, auf diese Weise den Mut und die Fähigkeiten des getöteten Gegners in sich aufnehmen zu können. Doch die Zahneindrücke im Rippenknochen konnten kaum von menschenähnlichen Wesen stammen.

Auf Fronn gab es Leben in mannigfacher Form und Gestalt. Da war der Ttsor, ein tigerähnliches Raubtier; der Hork, eine Art Falke, der hier genau wie in früheren Zeiten auf der Erde von Edelleuten zur Jagd auf allerlei Getier abgerichtet worden war. Dann waren da noch die Deeter und die Byll, große Vögel, die nicht fliegen konnten, aber so schnell waren, daß sie fast mühelos jede Beute schlagen konnten.

Der Boden war nur spärlich mit ausgedörrten Grasbüscheln bewachsen. Im Flachland wurde das Gras von den Llor verbrannt, doch in diesen abgelegenen Bergregionen konnte es sich dürftig am Leben erhalten.

Der Spähtrupp legte von Zeit zu Zeit eine kurze Rast ein. Die Männer aßen ihre Rationen, tranken aus den Feldflaschen und setzten den Marsch fort. Das Gelände um sie herum war wie eine zerklüftete Mondlandschaft. An einer Stelle, wo das ausgetrocknete Flußbett eine Gabel bildete, ließ Bogate die Männer erneut rasten. Das eine Flußbett führte nach Norden, das andere nach Süden. Der eisige Wind von den schneebedeckten Bergkuppen ließ die Männer erschauern.

Bogate blickte auf seine Uhr und verglich die Zeit mit der Länge der Schatten hinter den einzelnen Felsblöcken.

»Wir teilen uns hier und kehren nach einer Viertelstunde zu dieser Stelle zurück. Vier Mann kommen mit mir, die anderen gehen mit Larsen nach Süden.«

Kana hängte sich den Feldstecher um den Hals und folgte Bogate. Immer wieder mußten sie um große Felsblöcke herumgehen, die ihnen den Weg versperrten.

Es war reiner Zufall, daß Kana die flüchtige Bewegung hinter Wu Soong bemerkte. Da stand ein Felsbrocken von merkwürdiger Gestalt.

Kana brachte das Gewehr in Anschlag und rief den Männern eine Warnung zu. Soong warf sich blitzschnell hinter einen Felsblock und rettete damit sein Leben. Das gräßliche Untier schlug zu  aber sein unheimlicher Schnabel stieß nur durch die Luft.

Kana feuerte; er hoffte, das Untier an einer empfindlichen Stelle treffen zu können. Er war sicher, das Biest mindestens zweimal getroffen zu haben  aber es drang erneut auf den Felsblock ein, hinter dem Soong in Deckung lag. Er kreischte wütend in einem schrillen Tonfall, der an den Nerven zerrte.

Unvermittelt wurde der Byll von einem weißen Feuerball eingehüllt. Als sich der Pulverdampf lichtete, lag das Untier am Boden. Sein Kopf war vom Hals getrennt, aber seine langen Beine zuckten noch immer.

»Bogate!« rief Kana, »diese Biester treten mitunter in Rudeln auf …«

»Ruf Hansen zurück, Harv!« befahl Bogate dem Mann an seiner Seite, der den Schock noch nicht überwunden hatte. »Wir wollen jetzt kurz vor der Dunkelheit lieber zusammenbleiben.«

Soong ging in weitem Bogen um das am Boden liegende Untier herum.

»Halte die Augen offen«, sagte Bogate zu Kana. »Wir ziehen uns zu der Gabelung zurück.«

Von nun an untersuchten sie jeden einzelnen Schatten und jede Einbuchtung in der Canonwand. Sie atmeten erleichtert auf, als sie an der Gabelung wieder mit Larsen und seinen Männern zusammentrafen. Bogate ließ sogleich einen Steinwall errichten, den kein Byll überwinden konnte.

»Jagen die verdammten Biester auch bei Nacht?« erkundigte er sich.

»Keine Ahnung«, erwiderte Kana. »Eigentlich haben diese Tiere hier in den Bergen gar nichts verloren, denn sie holen sich ihre Beute durchweg in den flachen Ebenen.«

»Dann sind sie jetzt also hier auf Beute aus?«

Kana konnte nur nicken. So verlassen dieses Gelände auch aussah, es mußte hier irgendwelche Lebewesen geben, die die Byll angelockt hatten.

Da es völlig ausgeschlossen war, ein Feuer anzuzünden, kauerten die Männer des Spähtrupps eng beisammen an dem aufgerichteten Steinwall. Die Sonne ging hinter den Bergen unter, und Kana lauschte  er wußte selbst nicht, worauf.

Der Wind wurde stärker und begann zu heulen, doch daran hatten sich die Männer längst gewöhnt. Als der Wind momentan nachließ, hob Kana erneut lauschend den Kopf. Hatte er da nicht etwas gehört? Aber hinter dem Steinwall regte sich nichts.

Zwei Männer übernahmen abwechselnd die Wache, die anderen schliefen, so gut es unter den gegebenen Umständen möglich war. Kana spürte den Druck eines Ellbogens in den Rippen und fuhr hoch.

»Sieh mal!« raunte Soong ihm zu.

Auf den Berghöhen sah Kana ein Licht. Da es flackerte, konnte es sich nicht tun einen Stern handeln. Weiter nach links schimmerte ein ähnliches Licht. Kana nahm seinen Feldstecher und erkannte insgesamt fünf Lagerfeuer auf den Berghöhen. Es konnte sich nicht um Llor handeln, denn diese benutzten bläulich schimmernde Fackeln. In einem bestimmten Rhythmus gingen die Lichter aus, um dann erneut zu schimmern. Zweifellos handelte es sich um Signale.

»Signale!« rief Bogate, der ebenfalls durch den Feldstecher blickte. »Sie müssen uns entdeckt haben!«

Kana hörte, wie Bogate über den Steinwall kletterte. Er folgte ihm und sah in kurzer Entfernung ein Licht aufblitzen. War das etwa eine Antwort auf die Signale?

Bogate räusperte sich. »Vielleicht sollte das heißen: ›Befehl empfangen!‹« Er wandte sich um. »Soong, schalt dein Funksprechgerät ein und gib Hansu Meldung von diesen Lichtsignalen …«

Jetzt waren keine Lichter mehr zu sehen.

»Na, dann dürfte der Spuk wohl für heute vorüber sein«, brummte Bogate.

Ein kalter Schauer huschte über Kanas Rücken.

»Antwort vom Lager«, meldete Soong aus der Dunkelheit. »Sie haben nur ein einziges Licht gesehen. Ich habe ihnen von dem Byll berichtet. Sie haben das Tal mit den Knochen bereits hinter sich.«

»Gut. Wir ziehen morgen weiter.«

Am Morgen entschied Bogate sich für den Weg nach Süden. Das war nur logisch, denn Tharc lag in südlicher Richtung. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihn der Byll oder die Signallichter bewogen hatten, den Weg nach Süden zu wählen.

Auf diesem Weg gab es nicht so viele Felsblöcke, und nach einer halben Meile kamen sie in leicht ansteigendes Gelände.

Sie waren kaum eine Stunde unterwegs, als sie auf die ersten Spuren des Bergstammes stießen. Die Begegnung mit dem Byll hatte ihre Sinne geschärft, so daß sie jetzt nichts außer acht ließen.

Larsen, der jetzt an der Spitze des Spähtrupps marschierte, blieb unvermittelt stehen und deutete auf einen quadratischen Eindruck im Boden.

Kana erinnerte sich an Hansus Warnung, daß die Cos mit Fallgruben arbeiteten.

»Könnte eine Fallgrube sein …«

Bogate betrachtete die Stelle eingehend. Er nahm einen schweren Felsbrocken hoch, stemmte ihn wie ein Gewichtheber und schleuderte ihn mit voller Wucht auf die betreffende Stelle.

Es krachte. Sand und Steingeröll prasselten in ein tiefes Loch. Kana trat vorsichtig an den Rand vor und blickte hinunter. Es war tatsächlich eine Fallgrube. Wer hier hineinfiel, mußte ein grausames Ende auf den Speeren finden.

Die Männer verloren kein Wort, als sie um die Grube herumgingen. Soong schaltete das Funksprechgerät ein und gab Hansu eine entsprechende Meldung durch.

Von jetzt an krochen sie förmlich über das Gelände. Sie mußten nicht nur auf etwaige Bylls achten, sondern auch auf jeden Quadratmeter des vor ihnen liegenden Bodens. Mit Bogates Methode entdeckten sie drei weitere Fallgruben. Aus der letzten kam ein so fürchterlicher Gestank, daß sie von einer näheren Untersuchung absahen.

»Marschieren wir jetzt direkt auf jemandes Haustür zu?« fragte Soong und schob das Funkgerät von einer Hüfte auf die andere.

»Wenn das der Fall sein sollte, dann wird man uns dort jedenfalls nicht willkommen heißen.«

Kana konzentrierte sich auf die Canonwände und das Flußtal. Überall konnten Gefahren lauern, und er war der Mann, der hier Kontakt aufnehmen sollte. Wie aber sollte er Kontakt mit einem Gegner aufnehmen, der sich überhaupt nicht sehen ließ? Wenn er diesen Cos  falls es überhaupt Cos waren  nur beibringen könnte, daß die Horde hier lediglich durchziehen wollte, und daß die Llor jetzt ebenso ihre Feinde waren wie die der Cos.

Er war sicher, daß die Späher der Cos sie auf den Höhen ständig beobachteten. Unvermittelt standen sie vor einer aufragenden Felswand. Nach der Formation zu schließen, mußte hier früher ein riesiger Wasserfall gelegen haben.

Bogate winkte Kana zu sich. »Arbeite dich mal hinauf und sieh dir das da oben an. Nimm Soong mit!«

Sie ließen ihr Sturmgepäck zurück, hängten das Gewehr um und begannen den Anstieg. Sie nutzten jeden Halt aus, den ihnen die Felswand bot und klommen Meter um Meter hinauf.

Als sie oben ankamen, lag wieder das Flußbett vor ihnen, aber wesentlich schmaler als unten im Canon. In einiger Entfernung sahen sie eine gelblichgrüne Vegetation. Hier mußte es also Wasser geben.

Nichts bewegte sich weit und breit. Nur der Wind wirbelte ein paar Staubwolken auf. Sie waren allein in einer toten Welt  und dennoch fühlten sie sich beobachtet!

Kana kniete am Boden und legte sein Kontaktpäckchen hin. Er suchte eine flache Stelle und legte die glitzernden Steine so aus, daß sie jedem Beobachter auffallen mußten. Dann zog er sich mit Soong hinter einen Felsblock oberhalb des Flußbettes zurück.

Während die Minuten verstrichen, fragte Kana sich unwillkürlich, ob die Nerven ihm vielleicht einen Streich gespielt hatten. Die goldene Kette und die blitzenden Steine konnten einem Beobachter gar nicht entgehen.

»Großer Gott!« zischte Soong plötzlich.

Endlich bewegte sich etwas. Ein Schatten tauchte aus der Felsformation auf und verharrte über den ausgelegten Steinen.

Kana hielt den Atem an.

Ein Ttsor!

Das grünlich schimmernde Fell war unverkennbar. Der runde Schädel mit den kleinen, spitzen Ohren. Der lange Schwanz ergriff die goldene Kette und führte sie vor die Augen des Raubtiers. Achtlos ließ es die Kette wieder fallen, schnupperte an den ausgelegten Steinen und wandte sich dann wie gelangweilt ab. Das war keine Beute nach seinem Geschmack.

Soong brachte das Gewehr in Anschlag, aber Kana schob den Lauf beiseite.

»Nicht schießen  es greift uns nicht an.«

Der Ttsor streckte sich und blickte das Flußbett entlang. Im nächsten Augenblick hetzte er mit langen Sätzen die Bergschulter hinauf.

Ein dumpfes Dröhnen übertönte den Wind; es war ein Laut, den Kana nicht zu identifizieren vermochte. Er blickte das Flußbett entlang.

Im Bruchteil einer Sekunde wirbelte er herum, packte Soong am Arm und zerrte ihn aus dem Flußbett, das im Handumdrehen zu einer tödlichen Falle geworden war.

Hand in Hand eilten sie zu der Canonwand, die sie zuvor erklommen hatten. Kana warf einen Blick auf die Gesichter seiner Kameraden, die ihn von unten beobachteten.

Soong feuerte drei Schüsse ab  das verabredete Warnsignal. Kana winkte mit beiden Armen: die Männer sollten sich soweit wie möglich an die Canonwand zurückziehen. Sie schienen ihn zu verstehen, denn sie wandten sich um und begannen zu laufen.

Er wußte nicht, wie viele sich auf diese Weise in Sicherheit bringen konnten, denn schon brausten die Wassermassen heran und ergossen sich schäumend über den steilen Abhang. Es war eine Kaskade des Unheils, die das Flußbett unten im Canon füllte und rasch über die Ufer stieg.

Die ersten Wellen umspülten Kanas Stiefel. Schulter an Schulter arbeiteten er und Soong sich von einem Felsblock zum anderen.

Wieder hatte der noch immer unbekannte Gegner die Natur eingesetzt, um das Land gegen die Eindringlinge zu verteidigen: Dieser unerwartete Wasserschwall war eine tödliche Waffe.

Soong schaltete das Funksprechgerät ein, um die nachfolgende Horde vor dieser neuen Gefahr zu warnen.




8



Kopf und Schulter eines Mannes tauchten aus den schäumenden Wassermassen auf. Der Mann zog einen Kameraden hinter sich her, der sich kaum noch bewegte. Sie strebten dem rettenden Ufer an der Canonwand zu.

Kana erblickte eine dritte Gestalt, die ebenfalls das Ufer erreichte. Hatten etwa nur diese drei das Unheil überlebt?

Soong und er kletterten die Felswand so schnell wie möglich hinunter. Sie kamen gerade zurecht, Bogate und den halb bewußtlosen Larsen aus dem Wasser zu ziehen. Die vier Männer lehnten keuchend an der Canonwand und starrten in die Fluten, die langsam immer höher stiegen.

Bogate schüttelte hilflos den Kopf.

»Da muß jemand den Korken herausgezogen haben«, keuchte Larsen.

»Hast du da oben jemand gesehen?« fragte Bogate.

»Nur einen Ttsor. Er hat uns vor der heranbrausenden Flut gewarnt, sonst wären wir wohl erwischt worden …«

»Und wir auch.« Larsen öffnete den engen Uniformkragen, um leichter atmen zu können. »Eine bessere Falle könnte man sich kaum ausdenken. Was ist denn mit unseren Kameraden weiter hinten?«

»Ich habe sie gewarnt«, versetzte Soong. »Es ist nur die Frage, ob sie diese Warnung auch rechtzeitig bekommen haben …«

Vorsichtig traten sie den Rückweg zur Gabelung an. Kana und Soong hatten nur noch ihre Gewehre; ihr Sturmgepäck war der Flut zum Opfer gefallen.

Bei Sonnenuntergang fanden sie eine kleine Ausbuchtung in der Canonwand und zwängten sich für die Nacht hinein, denn hier waren sie wenigstens ein bißchen vor dem Wind geschützt.

Wenn die Männer des Spähtrupps in dieser Nacht überhaupt Schlaf fanden, dann vor lauter Erschöpfung. Als Kana im Morgengrauen die Augen aufschlug, waren seine Glieder so steif, daß er sie kaum bewegen konnte.

Sie arbeiteten sich an der Canonwand entlang, unter ihnen brauste der Fluß. Der Weg war schmal, und sie mußten sich immer wieder haltsuchend an den Felsvorsprüngen festkrallen, um nicht abzustürzen. Ihre Hände hinterließen dabei blutige Spuren. Sogar ihre unglaublich haltbaren Schuhsohlen aus der Haut der Reptilien vom Sirius begannen unter diesen Strapazen nachzugeben.

Die Furcht war ihr ständiger Begleiter  eine Furcht, die keiner von ihnen auszusprechen wagte. Soong hatte wiederholt versucht, Funksprechverbindung mit der Horde aufzunehmen, aber keine Antwort bekommen. In jeder kurzen Pause, die sie auf dem beschwerlichen Weg einlegen mußten, versuchte er erneut, die Horde zu erreichen, aber es blieb still im Lautsprecher.

Kana fürchtete, daß die Männer von der heranbrausenden Flut überrascht worden und in den Wellen umgekommen waren.

Als sie endlich die Gabelung erreichten, stieß Soong einen Schrei aus, und Kana drängte sich schnell heran.

Vor ihnen war einer der zweirädrigen Handkarren zwischen den Felsblöcken verklemmt. Bogate betrachtete den Karren mit hängenden Schultern. Ihre Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.

Da rief einer der Männer am anderen Flußufer zu ihnen herüber und deutete aufgeregt zu dem anderen Weg der Gabelung.

Bogate richtete sich auf. »Vielleicht sind wenigstens ein paar durchgekommen!«

»Bleibt immer noch das Problem, den Fluß zu überqueren«, sagte Larsen. »Schwimmen können wir jedenfalls nicht…«

»Wir haben den anderen Fluß doch auch überquert, nicht wahr?« fragte Soong. »Was wir einmal geschafft haben, können wir jederzeit wiederholen.«

Das Bewußtsein, daß jemand von der Horde noch am Leben war, beflügelte ihre Aktionen. Bogate hielt den Gewehrschaft ins Wasser, um die Strömung zu prüfen. Um ein Haar hätte die Flut ihm das Gewehr aus der Hand gerissen.

Eine Gruppe von Männern tauchte am jenseitigen Ufer auf; auch Hansu war darunter. Sie suchten die schmälste Stelle aus, und dann warfen die Männer am jenseitigen Ufer Seile herüber.

Es war ein Alptraum, sich an diesen Seilen durch das reißende Wasser zum anderen Ufer ziehen zu lassen. Kana stieß mitten im Fluß mit dem Kopf an einen aufragenden Felsbrocken und verlor dabei fast das Bewußtsein.

Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen und zerrten ihn ans Ufer. Er blieb eine Weile reglos liegen, bis die Männer ihm auf die Beine halfen.

Er kam erst wieder richtig zu sich, als er einige Zeit später auf einem provisorischen Bett lag. Mic und Rey zogen ihm die nasse Uniform aus und rieben ihn mit einer Decke trocken.

»Was habt ihr da oben eigentlich angestellt … etwa einen Damm eingerissen?« fragte Mic stirnrunzelnd.

»Wir haben eine Falle ausgelöst, glaube ich«, erwiderte Kana und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk, das Rey ihm in die Hand gedrückt hatte. Er sah, daß er in der Nähe eines gemütlich prasselnden Lagerfeuers lag.

»Soso. Na, wir haben jedenfalls einen der Burschen, die diese Falle gestellt haben. «

Kanas Augen folgten der Richtung von Mies ausgestrecktem Zeigefinger. Neben dem Feuer kauerte eine Gestalt, die weder zu den Llor noch zu den Venruri gehörte. Die Gestalt war etwa vier Fuß groß und mit dichtem, grauweißem Haar bedeckt, das fast wie ein Pelz wirkte. Der Blick dieses Gefangenen war starr in die Flammen gerichtet, ohne etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.

»Cos?« fragte Kana.

»Wir glauben es. Wir haben ihn vorgestern abend erwischt, als er gerade ein Lichtsignal gab. Allerdings haben wir noch nichts aus ihm herausholen können. Hansu hat es in allen möglichen Sprachen und Dialekten versucht  umsonst. Der Bursche will auch nichts essen …«

Mic und Rey gaben Kana ein paar trockene Kleidungsstücke. Kanas eigene Uniform dampfte neben dem Feuer.

»Ein Glück, daß unsere Warnung euch noch rechtzeitig erreicht hat…«

Mic wich seinem Blick aus. »Die Flut hat fünf Männer erwischt. Sie versuchten gerade, einen eingeklemmten Handkarren zwischen den Felsblöcken herauszuziehen. Drei weitere haben wir beim Überqueren des ersten Stroms verloren, und dann nochmal zwei bei einem Überfall der Llor …«

»Die Llor sind euch gefolgt?«

»Ja, bis zu dem Tal, wo die vielen Knochen lagen. Dieser Anblick ist ihnen anscheinend in die Glieder gefahren. Jedenfalls ist unser Rückzug abgeschnitten, denn wir können ja nicht gegen die ganze Llor-Nation kämpfen.« Ein bitterer Unterton schwang in Mies Stimme mit.

»Wie sieht es denn da oben aus?« erkundigte sich Rey.

Kana gab ihnen einen kurzen Bericht. Die Gesichter seiner beiden Zuhörer wurden immer finsterer. Da kam Hansu heran.

»Hast du da oben vor dem Einsetzen der Flut etwas von Cos gesehen?« fragte er Kana.

»Nein, Sir. Wir wurden von dem Verhalten eines Ttsor gewarnt. Ich hatte ein Päckchen ausgelegt, um Kontakt mit den Cos aufzunehmen. Der Ttsor schlich das Päckchen an, und …«

Hansu starrte auf den Gefangenen. »Alles, was uns weiterhelfen könnte, steckt in dem runden Schädel da drüben. Er weigert sich hartnäckig, zu essen und zu reden. Schließlich können wir ihn nicht in unserem Lager verhungern lassen. Das würde sie erst recht veranlassen, über uns herzufallen.«

Der Hordenführer ging zu dem Gefangenen. Dieser starrte weiterhin ins Feuer und nahm nicht die geringste Notiz von ihm. Hansu kniete neben ihm und redete in dem singenden Tonfall der Llor auf ihn ein. Der Cos verzog keine Miene.

Kana ergriff eines der vorbereiteten Kontaktpäckchen und gab es Hansu. Es enthielt ein Päckchen Zucker und ein mit Edelsteinen besetztes Armband.

Hansu hielt dem Gefangenen das Armband vor die Augen. Die Steine blitzten im Widerschein der zuckenden Flammen. Der Cos schien das glitzernde Armband gar nicht zu sehen. Den Zucker ebenfalls nicht. Weder die Menschen noch ihre Geschenke schienen für ihn zu existieren.

»Es ist, als ob man gegen eine Wand redet«, brummte Hansu. »Wir können ihn nur …«

»… laufen lassen und weiterhoffen, Sir?« beendete Kana den Satz für ihn.

»Ja.« Hansu stand auf und zerrte den Cos hoch. Er führte ihn etwa hundert Meter aus dem Lager, ließ ihn dort stehen und kam zurück.

Eine ganze Weile verharrte der Cos reglos auf der Stelle. Nicht ein einziges Mal wandte er den Kopf, um sich nach dem Lager umzusehen. Dann verschwand er in einem für die Menschen atemberaubenden Tempo irgendwo in der Canonwand. Ein Stein rollte die Felswand herunter, aber es war nicht zu sehen, auf welchem Weg der Cos verschwand.

Die Horde verbrachte die Nacht im Lager. Die Posten richteten ihr besonderes Augenmerk auf die Berghöhen, aber es waren keine weiteren Lichtsignale zu sehen.

»Vielleicht haben sie mit der Flut ihren letzten Trumpf ausgespielt«, meinte Mic hoffnungsvoll. »Als sie sahen, daß sie damit kaum etwas erreichten, haben sie sich in ihr Versteck zurückgezogen und werden uns nun nicht weiter behelligen …«

»Wir haben nicht die geringste Ahnung, was in ihren Köpfen vorgeht«, warnte Kana. »Vielleicht spornt dieser Fehlschlag sie nur zu noch größeren Anstrengungen an. Vielleicht aber halten sie es für einen Fingerzeig ihres Gottes, oder wie immer sie die über ihren Köpfen schwebende Macht bezeichnen mögen. Unsere Zukunft kann von den Aussagen dieses Cos abhängen, die er nach der Rückkehr in sein Lager macht. Wir müssen jedenfalls mit allem rechnen.«

Frühzeitig zogen sie am nächsten Morgen los und kamen gegen Mittag an einen kleinen Gebirgsbach, der sich in einen Bergsee ergoß. Hier wuschen sie sich den Staub ab und füllten ihre Feldflaschen mit dem klaren Wasser.

Die Vorhut der Horde meldete rechtzeitig eine weitere Maßnahme der Cos. Diesmal kehrten sie zu ihrer alten Taktik zurück und setzten auf den Höhen größere Felsblöcke in Bewegung, die Steinlawinen auslösten.

Die Scharfschützen der Horde knallten ein paar der Burschen auf den Berghängen ab, so daß sie mitsamt den Felsblöcken in die Tiefe stürzten. Ihre Kameraden suchten ihr Heil in überstürzter Flucht.

Die Horde erreichte ein Bergtal, in dessen Mitte ein Fort aufgebaut war. Es gab keine Möglichkeit, dieses Fort zu umgehen.

Die Cos versuchten nicht länger, ihre Anwesenheit zu verbergen. Bei Einbruch der Dunkelheit flammten am Fort viele Lichter auf. Es war nicht daran zu denken, das Fort im offenen Sturm zu erobern.

Hansu rief seine Männer zusammen.

»Wir müssen dieses Fort in die Hand bekommen«, begann er ohne Umschweife. »Es gibt nur eine Möglichkeit: von oben.« Er nahm seinen Helm ab und warf eine Anzahl weißer und schwarzer Steinchen hinein. »Jeder zieht einen Stein!«

Als Kana an die Reihe kam, nahm er einen Stein und hielt ihn in der geschlossenen Hand. Auf Kommando öffneten sie die Hände. Er hatte einen schwarzen Stein gezogen; Rey ebenfalls. Zu seiner Enttäuschung sah er, daß Mic einen weißen erwischt hatte.

Hansu gab der Abteilung, die den Hang zu erklimmen hatte, letzte Anweisungen. Die Männer hängten sich die Gewehre auf die Schultern; jeder von ihnen hatte fünf Explosiv-Patronen bei sich.

Die Abteilung zog sich an eine Stelle zurück, wo ein Aufstieg nach Aussage der Kundschafter möglich war. Im letzten Lichtschein der Abenddämmerung begannen sie den mühsamen Anstieg. Bald waren sie oberhalb des Forts und konnten sich nach den Lichtern orientieren.

Wenn sie jetzt von einem Posten der Cos bemerkt wurden, wäre es unweigerlich um sie geschehen. Zum Glück gingen sie gegen den Wind vor. Sie kannten den penetrant öligen Körpergeruch der Cos.

Dieser Geruch warnte sie rechtzeitig von der Anwesenheit eines Postens. Der Mann stand an einer Stelle, wo er die Horde im Tal gut beobachten konnte.

Kana schmiegte sich flach gegen den Boden, und richtig, da zeichnete sich eine dunkle Gestalt gegen den hellen Hintergrund des Forts ab. Kana spannte sich und zückte das Messer. Da kam ihm ein besserer Gedanke. Er schob das Messer zurück und nahm den Riemen vom Gewehr ab.

Mit einem lautlosen Satz sprang er den Posten an, schlang den Riemen um seinen Hals und drückte ihn zu Boden. Die Sache hatte genauso geklappt, wie seine Ausbilder es ihm wieder und wieder versichert hatten.

Als der Posten sich nicht mehr regte, huschte Kana zu seinen Kameraden zurück.

»In Ordnung?«

»Ja«, beantwortete er Reys Frage und befestigte den Riemen wieder am Gewehr.

Sie stießen auf keine weiteren Posten. Bald hatten sie den richtigen Punkt oberhalb des Forts erreicht.

Das reparaturbedürftige Hauptgebäude war von einer Anzahl kleinerer Hütten umgeben. Die ganze Anlage wirkte stümperhaft und ohne jeden militärischen Wert.

Im Tal erklangen die schrillen Pfiffe der Horde. Kana nahm eine Explosiv-Patrone zur Hand und warf sie auf eine der Buschhütten. Lodernde Flammen stiegen auf und verwandelten das Fort in ein wahres Inferno. Die Cos liefen völlig kopflos hin und her. Das besiegelte ihr Schicksal  allerdings nicht von Seiten der Horde.

Aus den dunklen Schatten löste sich etwas und stieg in die dunkle Nacht auf. Es kreiste über dem Fort und warf Bomben ab. Dann flog es ein Stück weiter und warf Bomben auf die Horde.

Die Abteilung oberhalb des Forts feuerte auf den seltsamen Flugkörper. Unter dem konzentrierten Feuer begann das Ding zu schwanken und zog einen langen Feuerstrahl hinter sich her, als es irgendwo in der Dunkelheit der Nacht verschwand.
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Im Morgengrauen war die Horde im Besitz des Forts, aber sie hatte die Besitzergreifung teuer bezahlen müssen. Etwa ein Viertel der Horde war den Bomben zum Opfer gefallen.

»Woher hatten die Cos diesen Flugkörper?« fragte Mic, der den verletzten Arm in einer Schlinge trug. Diese Frage beschäftigte jeden.

Dieser Flugkörper war der Beweis, daß sich Fremde im Fort der Cos aufgehalten haben mußten  entweder, um sie im Kampf gegen die Horde zu unterstützen, oder lediglich als unbeteiligte Zuschauer. Die Männer suchten in den noch immer schwelenden Hütten und Gebäuden nach Anhaltspunkten über den Flugkörper, aber die Flammen hatten ganze Arbeit getan.

»Der Flugkörper ist auf alle Fälle schwer getroffen worden«, sagte Rey. »Er konnte sich kaum noch in der Luft halten und muß irgendwo abgestürzt sein.«

»Wahrscheinlich existieren mehr von der Sorte«, versetzte Mic. »Dämonen des Weltraums! Mit diesen Dingern können sie uns jederzeit ganz nach Belieben fertigmachen. Warum haben sie sie eigentlich nicht schon früher eingesetzt?«

»Vielleicht reicht ihr Nachschub nicht«, brummte Kana. »Vermutlich haben wir dieses Ding aufgescheucht, als wir die Hütten in Brand setzten. Ich glaube auch, daß es irgendwo abgestürzt ist.«

Vom Fort aus führte ein Weg schnurgerade nach Westen. Im Fort selbst lagen nur tote Cos; weitaus weniger, als die Horde gerechnet hatte.

»Wahrscheinlich war das lediglich ihre Nachhut«, bemerkte Hansu.

Sie trugen die Toten an eine freie Stelle und verbrannten sie mit ihren Patronen zu Asche. In einer unterirdischen Kammer fanden sie eine Zisterne, Säcke mit Korn und getrocknete Früchte. Medico Crawfur erklärte, das Korn wäre für Menschen ungenießbar. Die getrockneten Früchte boten eine willkommene Abwechslung zu den eintönigen Rationen.

Am dritten Tag stellten sie sich erneut in Marschformation auf und schlugen den Weg nach Westen ein. Jetzt war keine Rede mehr von einer baldigen Rückkehr nach Secundus. Sie wußten, daß sie nur noch von einem Tag zum anderen rechnen konnten.

»Wir können nur die Zähne zusammenbeißen und hoffen«, brummte Mic, der seinen Platz zwischen Kana und Rey hatte. »Wenn wir nur endlich mal dieses verdammte Bergland hinter uns hätten!«

Der Weg stieg immer noch an. Bald war Kana an der Reihe, den Posten der Vorhut einzunehmen. Stellenweise stießen sie jetzt auf verschneiten Boden.

Kana und Soong kamen durch einen Bergpaß zu einem Abhang. Etwa eine Meile unter ihnen lag ein blauer See mit einer recht üppigen Vegetation. Am Seeufer lag ein kleines Dorf mit Steinhäusern. Aus den Schornsteinen stiegen keine Rauchwolken auf. Das Dorf konnte vor einer Stunde verlassen worden sein  oder auch vor einem Jahrhundert.

Der Spähtrupp zog sich auseinander und begann den Abstieg. Es dauerte nicht lange, bis sie am Seeufer standen.

Soong deutete auf tiefe Spuren im weichen Uferstrand.

»Boote  kann noch nicht lange her sein, seit sie abgefahren sind.«

Sie konnten weder Boote noch irgendwelche Lebewesen im Tal entdecken.

Die Horde kam unbehelligt ins Tal herunter. Offensichtlich waren die Dorfbewohner in den Booten über den See geflohen.

Hinter dem ausgestorbenen Dorf machten sie eine Entdeckung: Da lag das Wrack des abgestürzten Flugkörpers! Von Pilot oder Besatzung war nichts zu entdecken. Es stand jedoch einwandfrei fest, daß es sich nicht um einen Flugkörper der Mechs handelte.

El Kosti, der sich in diesen Dingen auskannte, kramte stundenlang in den einzelnen Wrackteilen herum.

»Das Ding stammt von Sirius xi«, meldete er Hansu schließlich. »Es sind allerdings zahlreiche Veränderungen vorgenommen worden, die ich nicht näher identifizieren kann. Vermutlich war es früher eine Art Handelsschiff. Jedenfalls stammt es mit Sicherheit nicht von der Erde.«

Wieder ein Anhaltspunkt, daß C. C. einen Feldzug gegen sie führte. Aber warum? Nur weil sie Söldner der Erde waren?

Diese Fragen ließen Kana keine Ruhe. Sollte Yorkes aus so vielen erfahrenen Kämpfern bestehende Horde aus einem ganz bestimmten Grund vernichtet werden?

Er sah zu, wie Hansu unter Kostis Anleitung eine Reihe von Aufnahmen des Wracks machte. Offensichtlich wollte er diese Aufnahmen später den zuständigen Behörden vorlegen. Glaubte er denn wirklich noch daran, daß sie sicher nach Secundus zurückkehren würden?

Sie durchsuchten die einzelnen Häuser des Dorfes. Nur die größeren Möbelstücke waren von den Bewohnern zurückgelassen worden. Drei leere Rationsschachteln zeigten ihnen, daß Besucher aus einer anderen Welt in diesem Dorf geweilt haben mußten. Diese Schachteln enthielten keine Aufschrift und konnten von mindestens zwanzig verschiedenen Planeten stammen.

Ohne Boote oder auch nur ein Floß konnte die Horde den geflüchteten Dorfbewohnern nicht folgen. Sie wählten den Weg, der am Dorfausgang nach Südwesten abzweigte. Von nun an wurde ihr Marsch zu einem wahren Alptraum. Der Sturm wirbelte gewaltige Staubwolken auf. Sie verloren unterwegs ein paar Männer, obwohl sie möglichst engen Kontakt zum Nebenmann hielten. Ein paar weitere Männer brachen vor Erschöpfung zusammen und konnten trotz größter Anstrengungen nicht wieder auf die Beine gebracht werden. Sie sanken in einen Schlaf, aus dem es kein Erwachen gab.

Als sie die westlichen Bergausläufer erreichten, hatten sie insgesamt fünfzig Männer eingebüßt. Der Gedanke, daß Tharc jetzt nicht mehr fern war, gab ihnen neuen Mut.

Zum Glück hatten sie seit dem Verlassen des Forts keinen einzigen Cos mehr gesehen. Sie mußten sich bei dem anhaltenden Sturm in ihre festen Lager zurückgezogen haben.

Am fünften Tag nach dem Verlassen des Bergtals wankte Kana einen Abhang hinunter und atmete auf, als endlich kein Schnee mehr unter seinen Füßen knirschte. Sie kamen in ein kleines, verhältnismäßig windgeschütztes Tal, durch das sich ein schmaler Bach schlängelte.

Aber noch lagen die Bergausläufer nicht hinter ihnen. In der Vegetation zeichnete sich kein Weg ab. Die Horde konnte sich nur nach Süden halten, in der allgemeinen Richtung auf Tharc.

Kana wankte am Flußufer entlang. Soong hielt sich an seiner Seite und grinste ihn unvermittelt an.

»Wir sind aus dem Winter in den Frühling gekommen. Ich glaube, jetzt werden wir auch alle weiteren Strapazen überleben.«

»Ja, vorerst«, pflichtete Kana ihm bei. Er war so ausgepumpt, daß er sich am liebsten an Ort und Stelle hingelegt hätte.

»Ja, wir leben  und das dürfte für gewisse Leute eine Enttäuschung sein. Sieh mal, der Fluß wird breiter!«

Soong hatte recht. Das Wasser war so klar, daß sie die einzelnen Steine auf dem Grund erkennen konnten. Es war kein Vergleich mit den reißenden Bergflüssen, die sie bislang in diesem Gebiet kennengelernt hatten.

»Es ist gar nicht tief, so daß wir ans andere Ufer waten können. Endlich haben wir mal ein bißchen Glück!« Soong steckte den Finger ins Wasser, um die Temperatur zu prüfen. »Geschmolzener Schnee! Wir werden kalte Füße bekommen.«

Sie gingen ein Stück weiter am Ufer entlang. Ein Khat sprang im Gras auf, verlor den Halt auf dem Lehmufer und stürzte ins Wasser. Irgend etwas schoß vom jenseitigen Ufer heran. Der Khat stieß einen schrillen Schrei aus; das Wasser vermischte sich mit Blut, und schon nach wenigen Sekunden lagen die weißen Knochen des Khat auf dem klaren Grund zwischen den Steinen.

Die Männer starrten entgeistert ins Wasser. Drei kleine Fische mit froschähnlichen Köpfen waren zu erkennen. Sie hatten vier Augen und kräftig ausgeprägte Kiefer.

Kana fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Tif!«

»Was …?« Soong warf einen Stein auf die kleinen Raubfische. Sie zogen sich einen Meter zurück, blieben jedoch in der Nähe des Ufers. Wartend sahen sie die Menschen an.

»Das sieht gar nicht gut aus«, brummte Kana. »Du hast ja gesehen, wie sie mit dem Khat umgesprungen sind. So wird es jedem ergehen, der hier einen Fuß ins Wasser setzt.«

»Aber es sind doch nur drei zu sehen, und sie sind kaum einen Fuß lang …«

»Ja, aber es sind bestimmt noch viel mehr da, denn sie treten stets in Schwärmen auf. Wenn man drei von ihnen sieht, sind bestimmt noch Hunderte von ihnen in der Nähe. Sie warten nur auf eine Gelegenheit zum Angriff.«

Damit war ihnen die Möglichkeit genommen, den Fluß zu durchqueren. Sie gingen am Ufer entlang, und die kleinen Raubfische folgten ihnen auf Schritt und Tritt.

Sie erreichten eine Stelle, wo in unregelmäßigen Abständen Felsblöcke aus dem Wasser aufragten. Hier konnte man von einem Felsblock zum anderen springen und den Fluß auf diese Weise verhältnismäßig sicher überqueren. Doch das kam nur für wenige Männer in Betracht, nicht aber für die gesamte Horde, denn sie führten ja eine Anzahl Verwundeter mit sich.

Unvermittelt trug der Wind Kana einen Geruch an die Nase, den er seit jener Nacht im Fort der Cos nicht mehr bemerkt hatte. Er warf sich der Länge nach ins Gras und zog Soong mit sich in Deckung.

Am jenseitigen Flußufer tauchte ein berittener Llor auf. Er war mit einem Luftgewehr bewaffnet. Am Ufer stieg er ab und stieß ein paarmal mit dem Gewehrkolben ins Wasser. Offensichtlich beobachtete er die Tif.

Er setzte sich ans Ufer, zog eine rötliche Wurzel hervor und begann zu kauen. Kana und Soong drückten sich noch tiefer ins Gras. Sie konnten sich nicht unbemerkt zurückziehen.

Der Llor spuckte rötlichen Saft ins Wasser und schleuderte gelegentlich einen Stein auf die Tif. Er hielt sich jedoch stets in sicherer Entfernung vom Wasser.

Aus einem Waldstück am jenseitigen Ufer erscholl ein Schrei, und der Llor sprang hastig auf. Eine Gruppe von Reitern tauchte zwischen den Bäumen auf. Der Anführer trug ein scharlachrotes Ttsorfell, und auf seinem Sattelhorn hockte ein gezähmter und abgerichteter Hork. Augenscheinlich gehörte dieser Llor zum unmittelbaren Gefolge des Gatanu. Unter den Reitern befand sich die vermummte Gestalt eines Venturi.

Bei diesem Venturi handelte es sich zweifellos um einen Gefangenen, denn seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Der Anführer der Gruppe ritt ans Ufer und bückte neugierig ins Wasser, während die anderen abstiegen und den Gefangenen vor sich her stießen.

Zum Entsetzen von Kana und Soong packten sie den Venturi und warfen ihn in das von Tif wimmelnde Wasser.

Kanas Kugel schleuderte den Anführer aus dem Sattel, so daß auch er im Wasser landete. Soong und weitere Männer der Horde eröffneten ebenfalls das Feuer auf die Llor. Fünf von ihnen brachen tödlich getroffen am Flußufer zusammen, während die restlichen drei auf das Waldstück zu flohen. Keiner von ihnen erreichte die Deckung.

Die Tif stürzten sich auf den unerwarteten Segen. Kana wagte nicht zu der Stelle zu blicken, wo der bedauernswerte Venturi im Wasser gelandet war.

»Bei allen guten Geistern!« Soong zupfte aufgeregt an Kanas Ärmel und deutete ins Wasser.

Da schlug eine Gestalt mit gefesselten Händen um sich. In weitem Umkreis um den Venturi schwammen reglose Tif mit dem Bauch nach oben.

Kana sprang auf den nächsten Felsblock im Fluß und dann auf einen weiteren. Auf dem Grund lag der vollkommen abgenagte Schädel eines Llor. Der Venturi kam zu dem Felsblock gewatet, und Kana half ihm ans Ufer. Dort zückte er sein Messer.

»Ich schneide die Fesseln durch«, sagte er in der intergalaktischen Sprache der Handelsflotten.

Der Venturi wich einen Schritt zurück. Selbst im Wasser war seine Vermummung intakt geblieben.

»Freund«, sagte Kana im gleichen Tonfall und deutete auf den Schädel des Llor. »Unser Feind  euer Feind …«

Der Venturi dachte eine Weile nach. Dann kehrte er zu Kana zurück und streckte ihm die gefesselten Hände entgegen. Kana durchschnitt die Fesseln.

Der Venturi ergriff die Zügel des Gu, auf dem der Anführer der Llor geritten war. Er deutete mit einem graugrünen Finger auf die reglos mit dem Bauch nach oben im Wasser treibenden Tif. Dann deutete er auf einen kleinen Sack und machte eine Bewegung, als wollte er den Inhalt ins Wasser streuen. Als Kana nickte, warf der Venturi ihm den Sack zu. Dann schwang er sich in den Sattel und trabte auf das Waldstück zu.

»Ob man damit die Tif ausschalten kann?« fragte Soong. »Glaubst du, sie wußten das, als sie ihn ins Wasser warfen?«

»Das glaube ich kaum, sonst hätten sie ihm den Sack bestimmt abgenommen. Vielleicht ist es eine Art Gift, denn die Tif bewegen sich noch immer nicht…«

Kana sah, daß die anderen Tif sich ihren reglosen Artgenossen nicht zu nähern wagten. Mit diesem Sack konnte er der ganzen Horde vielleicht ein gefahrloses Durchqueren des Stromes ermöglichen.

Das weiße Pulver wurde über die Wasseroberfläche verteilt und trieb die Tif in die Flucht, so daß die Horde wohlbehalten das Jenseitige Ufer erreichte. Sie vermochten nicht zu sagen, ob das Gift die Tif tötete oder nur vorübergehend lähmte.

An den Abzeichen des Anführers der Llor erkannte Hansu, daß es sich tatsächlich um das Gefolge des Fürsten handelte. Er hörte sich den Bericht über den Zwischenfall mit dem Venturi an. Seines Wissens war es seit der Anwesenheit der Horde auf diesem Planeten noch zu keiner offenen Auseinandersetzung zwischen den Llor und den Venturi gekommen. Und nun hatte ein Anführer der Llor einen Venturi einem grauenvollen Tod überantworten wollen. Die Verhältnisse auf diesem Planeten mußten sich grundlegend verändert haben, während die Horde sich einen Weg durch die Berge gebahnt hatte. Anscheinend kämpften die Llor jetzt gegen die Venturi, mit denen sie bislang in Frieden gelebt hatten. Vermutlich verließen die Llor sich jetzt auf die zugesicherte Unterstützung irgendwelcher Wesen. Steckte hinter diesen Wesen mehr als nur eine Legion desertierter Mechs?

Die Horde setzte ihren Marsch nach Süden fort. Jetzt waren die Männer noch wachsamer als an den vorhergegangenen Tagen. In diesem flachen Gelände konnten die Mechs jederzeit ihre modernen und überlegenen Waffen ausspielen.

Immer wieder richteten sich die Blicke der Späher zum Himmel, um beim ersten Anzeichen eines Flugkörpers Alarm geben zu können. Seit dem Durchqueren des Stromes ließ sich weit und breit kein Feind blicken.

Das flache Land schien allein von Ttsor und Byll bevölkert zu sein  und natürlich von wilden Khat, die den Raubtieren als willkommene Beute dienten.

Am zweiten Tag nach dem Durchqueren des Stroms erblickte die Vorhut der Horde ein Dorf. Es war wie eine Art Fort angelegt, und in den einzelnen Koppeln am Dorfrand wimmelte es von Guen, die hier zusammengetrieben, gezähmt und zugeritten wurden. Beim Anblick dieser Herden faßte Hansu den Entschluß, diesem Dorf einen Besuch abzustatten. Er wollte sich genügend Guen verschaffen, um aus der Horde eine Einheit der Kavallerie zu machen. Eine berittene Truppe kam wesentlich schneller voran als eine Infanterieeinheit.
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Während sich die Horde in fächerförmig auseinandergezogener Formation dem Dorf näherte, kam ihnen eine Gruppe berittener Llor entgegen. Der vorderste Reiter schwang eine provisorisch angefertigte weiße Fahne über dem Kopf.

Die Männer dachten an das Schicksal, das Yorke und seine Offiziere erlitten hatten und legten sich in Deckung.

Der Llor zügelte unvermittelt sein Gu und winkte mit der Fahne. Offensichtlich verblüffte es ihn, daß die Männer sich nicht blicken ließen.

»Fürst … Fürst von Terra!« rief er, und seine Stimme hallte über das Land.

Ohne sich aus der Deckung zu erheben, antwortete Hansu: »Was willst du, Corban?« Das war der Titel eines Dorfältesten.

»Was willst du, Fürst von Terra?« kam die Gegenfrage des Llor. Er drückte einem seiner Begleiter die weiße Fahne in die Hand und blickte in die Richtung, wo er Hansus Stimme gehört hatte. »Bringst du uns Krieg?«

»Wir kämpfen nur, wenn wir dazu gezwungen werden. Wenn man uns friedlich begegnet, verhalten wir uns ebenso. Wir haben nur den Wunsch, in unsere Heimat zurückzukehren.«

Der Llor stieg ab und kam zu Fuß auf die in Deckung liegenden Männer zu. Einer seiner Begleiter versuchte, ihn zurückzuhalten, doch er stieß seine Hand zurück und ging weiter.

»Ich komme mit offenen Händen, Fürst. Ich entbiete dir Frieden.«

Hansu stand auf und breitete die Hände aus.

»Was willst du, Corban?«

»Ich will dich bitten, unser Dorf nicht dem Erdboden gleichzumachen und unser Blut von euren Schwertern tropfen zu lassen, Fürst des Krieges.«

»Habt ihr nicht zuerst das Schwert gegen uns erhoben?« fragte der Hordenführer.

»Fürst, was gilt das Wort eines kleinen Mannes schon gegen das eines mächtigen Gatanu? Wir haben herzlich wenig für ihn übrig, denn seine Abgesandten plagen uns ständig mit neuen Steuern und Abgaben. Wir wollen nur unser bescheidenes Leben führen und nicht vorzeitig ins Reich der Schatten geschickt werden. Uns ist gesagt worden, daß ihr alles vernichtet, was sich euch in den Weg stellt. Ich möchte mit dir verhandeln, Fürst, um das Leben meines Dorfes zu retten. Ihr könnt alles haben, was euer Herz begehrt  das Korn und die Früchte der Felder. Ihr könnt auch die kaum zugerittenen Guen mitnehmen. Alles, was ihr wollt  nur laßt uns das Leben!«

»Was aber geschieht, wenn die Männer des Gatanu kommen und sagen: ›Ihr habt unseren Feinden geholfen und steckt mit ihnen unter einer Decke?‹«

Der Corban schüttelte den Kopf. »Wie könnten sie so etwas sagen? Ihr seid eine mächtige Kriegshorde und bringt Verderben über jeden Feind. Nein, euren Waffen kann auf Fronn nichts standhalten. Ihr kämpft nicht nur mit dem Schwert, wie es bei uns üblich ist, sondern mit tödlichem Feuer auf weite Entfernung und sogar aus der Luft.

Manche von euch legen sich in mächtige Festungen aus Metall und rollen damit alles über den Haufen. Das alles ist uns wohlbekannt. Die Männer des Gatanu können also gar nicht erst auf den Gedanken kommen, daß ein armes Dorf wie unseres sich euch widersetzen könnte. Ich biete euch alles, was wir haben, Fürst, nur laßt uns das Leben!«

»Ihr habt die Festungen aus Metall gesehen, die über den Boden rollen … und auch jene, die in der Luft fliegen?«

»Nicht mit eigenen Augen, Fürst, denn unser bescheidenes Leben beschränkt sich auf die Jagd von Guen und Ttsor. Aber die Männer im Süden unseres Landes haben diese Wunder gesehen, und es hat sich schnell herumgesprochen.«

»Die fliegenden Festungen befinden sich in der Umgebung von Tharc?«

»Ja, Fürst, dort gibt es viele dieser Wunder. Ich biete euch noch einmal alles, was wir haben  nur laßt uns das Leben!«

Hansu ließ die Hände sinken. »Gut. Wir werden nicht in euer Dorf eindringen, Corban. Schick uns Vorräte und hundert zugerittene Guen. Versuch aber nicht, uns wilde, ungezähmte Guen zu geben, denn in dem Fall werden wir in die Koppeln gehen und unsere eigene Wahl treffen.«

Der Corban legte beide Hände auf die Brust und dann auf die Stirn zum Zeichen seiner Unterwürfigkeit.

»Es wird alles nach deinem Wunsch geschehen, Fürst des Krieges. Wir werden dir alles schicken und danken dir für deine Gnade.«

Die Llor kehrten ins Dorf zurück, und Hansu wandte sich an seine Männer.

»Nach den Worten dieses Llor scheint sich tatsächlich eine Legion der Mechs in Tharc aufzuhalten. Sie haben sogar Flugzeuge bei sich.«

»Wie steht es denn mit den Abmachungen über einen zugesicherten Rückzug?« fragte einer der Männer.

»Diese Abmachungen haben ihre Gültigkeit verloren, als Yorke mit den Offizieren von den Flammenwerfern niedergemacht wurde. Es kann sich nicht nur um desertierte Mechs handeln, denn diese allein hätten die gesamte Ausrüstung niemals herbringen können. Sie glauben, sie hätten uns bereits fest im Griff. Auf alle Fälle wollen sie verhindern, daß wir eine Nachricht nach Prime schicken. Deshalb werden sie es nicht zulassen, daß wir uns den Raumschiffen in Tharc nähern.«

Die Männer blickten betreten vor sich hin. Welche Möglichkeit blieb ihnen, diesen Planeten zu verlassen, wenn sie sich Tharc nicht nähern konnten?

Kana sah die grimmige Entschlossenheit in den Gesichtern der Männer. Söldner waren von Natur aus Fatalisten. Nur wenige von ihnen kamen in den Genuß des wohlverdienten Ruhegeldes. In diesem Fall waren sie um ihr gutes Recht betrogen worden, und das wollten sie nicht ungestraft hinnehmen!

»Wir werden sie uns schnappen!« rief einer der Männer, und die anderen stimmten laut zu.

Hansu brachte sie mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen. »Es geht nicht allein um uns!« sagte er. »Wenn die Abmachungen gebrochen werden, wird es bald zu einem offenen Kampf zwischen Mechs und Archs kommen!«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Die Männer wußten nur zu gut, daß es damit auf Tausenden von Planeten zu offenen Auseinandersetzungen kommen würde  Menschen gegen Menschen …

»Dem muß auf der Stelle ein Ende bereitet werden. Eine Meldung zum C. C. dürfte genügen.«

»Gegen die modernen und überlegenen Waffen haben wir hier im flachen Land nicht die geringste Chance!« rief einer der Männer.

»Es geht in erster Linie darum, eine Nachricht nach Prime oder Secundus durchzubringen. Bis dahin müssen wir uns irgendwo verschanzen und abwarten, was C. C. unternimmt.«

»In den Bergen?« Das klang alles andere als begeistert. Sie hatten endgültig die Nase voll von dem zerklüfteten Bergland.

Hansu schüttelte den Kopf. »Wir haben noch eine andere Möglichkeit, aber erst müssen wir noch mehr in Erfahrung bringen. Vorerst nehmen wir Gefechtsformation ein. Alle Kundschafter melden sich sofort bei mir!«

Es war wieder die Disziplin, die ihnen von frühester Jugend an eingedrillt worden war. Kana meldete sich mit den anderen Kundschaftern bei dem Handkarren, wo Hansu sie erwartete. Der Hordenführer blickte stirnrunzelnd auf ein Stück weiches Leder, auf dem eine Anzahl blauer Linien eingezeichnet war.

»Bogate«, sagte er, »wenn der Corban mit den Guen und den Vorräten herkommt, umzingelst du mit deinen Männern die kleine Gruppe und bringst sie her. Diese Jäger kennen sich in ihrem Land bestimmt gut aus. Wir müssen uns nach Möglichkeit an unwegsames Gelände halten, wo die Mechs gegen uns nichts unternehmen können.«

»Aber Tharc liegt doch im Flachland«, wandte ein Unterführer ein.

»Wir haben nicht die Absicht, uns Tharc zu nähern, denn darauf warten sie ja nur.«

»Der einzige Raumhafen …«

Hansu schnitt ihm das Wort ab. »Der einzige militärische Raumhafen ist Tharc. Du darfst die Venturi nicht vergessen.«

Kana spitzte die Lippen. Der Hordenführer hatte recht.

Die Venturi! Als Handelsvolk hatten sie ihre eigenen Städte auf dem Festland. Dort lag ein Hafen für Handelsschiffe, die mit den Venturi Waren austauschten.

»In der Nähe von Poult haben die Venturi einen Raumhafen für Handelsschiffe«, erklärte Hansu. »Natürlich landen und starten die einzelnen Schiffe dort nicht nach einem festen Plan, aber es genügt vollkommen, daß sie von Zeit zu Zeit aufkreuzen. Vielleicht können wir uns bei den Venturi eine Art Unterkunft verschaffen. Wenn wir uns genau nach Westen halten, erreichen wir den Ozean in der Nähe von Poult.«

Der Corban war bereit, der Horde jede nur erdenkliche Information zu geben, denn ihm lag alles daran, die gefährlichen Männer so schnell wie möglich loszuwerden. Er kniete mit seinen beiden besten Jägern über der provisorischen Karte mit den blauen Linien.

»Warum suchst du gerade nach einem Pfad durch diese Wildnis, Fürst?« fragte er verständnislos. »Der Weg nach Süden ist völlig gefahrlos, und dort werdet ihr von euren Brüdern erwartet.«

»Wir haben den Wunsch, die Venturi im Westen zu besuchen …«

Der Llor grinste.

»Ha, dann stimmen also die Gerüchte, die uns seit einiger Zeit zu Ohren kommen: Der Tag der Abrechnung mit jenen steht bevor? Diesen von Dorf zu Dorf wandernden Händlern wird endlich das Handwerk gelegt werden! Eine gute Nachricht, Fürst. Wenn ihr die Venturi aus dem Verkehr zieht, wird man euch überall als den Gebieter des Windes verehren. Dann wird endlich auch für uns etwas vom Reichtum dieses Landes abfallen.«

Er beugte sich über die Karte und studierte die blauen Linien.

»Es gibt tatsächlich einen Pfad durch die westlichen Bergausläufer, und möglicherweise ist das Gebiet von Cos bevölkert. Aber was sind die Cos schon gegen euch? Ihr könntet sie so vertreiben, wie wir es mit den lästigen Fas-Fas-Fliegen tun. Dabei wird euch dieser Pfad genau nach Poult bringen. Ich wünsche euch Glück und Erfolg, Fürst des Krieges!«

»Danke«, erwiderte Hansu und streckte drei Finger in die Luft. Sie bedeuteten Feuer, Wasser und Luft  und ohne dieses Zeichen durfte auf Fronn kein Unternehmen begonnen werden.

Der Corban inspizierte die Herde der Guen persönlich und wies zehn Tiere zurück, weil sie noch nicht genügend gezähmt und zugeritten waren. Hansu bestand mit Nachdruck darauf, für die Herde zu zahlen.

Am Abend gab der Corban zu Ehren seiner Gäste ein großes Fest und tischte Vorräte auf, die dem Dorf normalerweise einen ganzen Monat gereicht hätten. Für die künftigen Bezwinger der Venturi schöpfte er aus dem vollen. Er stellte ein paar erfahrene Jäger ab, die die Horde sicher über den Bergpfad führen sollten.

Sie schafften die Strecke in anderthalb Tagen, denn sie waren jetzt beritten, und Hansu trieb sie an, weil er das flache Land so schnell wie irgend möglich verlassen wollte.

Am Morgen des dritten Tages verließen die Llor-Späher die Horde. Sie zündeten in einiger Entfernung ein Feuer an, um wilde Guen zusammenzutreiben.

Die Horde stieg immer höher in die Berge. Beiderseits des Weges hatten die Venturi kleine Pfeiler aufgestellt, an denen sich die Guen orientieren konnten.

An diesem Abend machten sie kein Lagerfeuer, und die Wachen wurden wieder einmal verdoppelt. Doch die Nacht verlief ohne Zwischenfälle, und auf den Höhen waren keine Lichtsignale zu sehen.

Kana lag in der Nähe von Hansu, der in eine Decke gehüllt am Boden kauerte und sich den Bericht der Späher anhörte.

»… keine Möglichkeit, mit diesen Mechs zu verhandeln?«

»Keine Chance!« erwiderte Hansu. »Mills sagte, Hart Device führt das Kommando.«

»Device! Ich denke nach wie vor, daß Deke sich geirrt haben muß. Device würde niemals desertieren …«

»Das ist es ja gerade, Bogate. Wenn Device tatsächlich das Kommando führt  und ich habe keine Veranlassung, an Mill Worten zu zweifeln  dann handelt es sich nicht um eine desertierte Legion der Mechs. Hart Device ist ein neuer Führer, wie es auch Yorke war. Seine Legion ist nur klein, aber vortrefflich ausgerüstet. Er hat genau wie wir eine ganze Reihe erfahrener Kämpfer in seiner Abteilung. Ich möchte nur wissen …« Er brach unvermittelt ab.

Kana begriff, was er damit andeuten wollte. Bei einem Kampf zwischen einer Horde und einer Legion mußte es auf beiden Seiten zu schweren Verlusten kommen, und beide Seiten würden dabei ihre erfahrensten Kämpfer verlieren.

»Nach dem Bruch der Abmachungen«, sagte Zapan Bogate leise, »könnte der Teufel los sein! Wir Archs haben keine Chance!«

»Nach den bisherigen Regeln kaum. Aber wir können es ja mal anders versuchen.«

»Wir sind Kämpfer, Hansu …«

»Gewiß; nur steht noch nicht fest, wen oder was wir zu bekämpfen haben.« Es hörte sich an, als würde der Hordenführer laut nachdenken.

»Jedenfalls steht uns eine Aufgabe bevor.« Bogate rappelte sich hoch. »Wir müssen aus diesen verdammten Bergen heraus und die Venturi aufsuchen. Wollen wir sie überrumpeln, Sir?«

»Nur wenn es nicht anders geht. Wenn der Llor-Corban uns die Wahrheit über die Entwicklung der Dinge gesagt hat, werden uns die Venturi vielleicht mit offenen Armen empfangen. In ihrem Gelände können die Mechs nicht viel unternehmen. Ihre Stadt Poult liegt wie eine Festung auf einer Insel mit steil abfallender Küste. Da kann man kaum schwere Waffen einsetzen.«

»Das wäre ein gutes Versteck für uns  falls die Venturi es zulassen.«

»Dafür müssen wir eben sorgen, Bogate. Wenn sie erkennen, daß wir gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen, werden sie sich vielleicht mit uns verbünden. Zieh morgen früh wie üblich mit den Spähern los!«

»Jawohl, Sir.«

Die Horde setzte sich im Morgengrauen in Bewegung. Gegen Mittag kam es zu einem kurzen, aber äußerst blutigem Scharmützel mit einer Gruppe von königstreuen Llor, die der Horde unversehens begegnete.

Die Horde lagerte, um die Verwundeten zu versorgen, und Kana wurde zum Hordenführer gerufen. Er fand ihn in einer kleinen Höhle in einer steil aufragenden Felswand. Das bläuliche Licht einer eroberten Llor-Fackel huschte über die Wände der kleinen Höhle.

Kanas Blick fiel sofort auf die vermummte Gestalt eines Venturi.

»Setz dich, Kana«, sagte Hansu. Er wandte sich an den Venturi und fragte in der intergalaktischen Handelssprache: »Einverstanden mit diesem Mann?«

Der Venturi drehte den Kopf und sah Kana eine ganze Weile schweigend durch die Schlitze seiner Gesichtsmaske an. Dann nickte er unvermittelt.

»Dieser Venturi war ein Gefangener der Llor, die wir vorhin besiegt haben«, erklärte Hansu. »Er kehrt jetzt zu seinen Leuten zurück, und du wirst ihn begleiten, um als Verbindungsmann Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Wir brauchen unbedingt eine verhältnismäßig sichere Unterkunft, wo wir uns aufhalten können, bis Secundus die entsprechenden Maßnahmen einleitet. Du kannst völlig selbständig handeln, Kana. Du bist der einzige Kontaktmann, der uns noch geblieben ist. Hol alles aus ihnen heraus, was du irgend kannst. Du mußt sie davon überzeugen, daß die Llor jetzt nicht nur ihre, sondern auch unsere Feinde sind. Berichte den Führern der Venturi, was wir von jenem Corban erfahren haben.«

»Jawohl, Sir.«

Hansu blickte auf seine Uhr. »Laß dir die entsprechenden Rationen geben und nimm genügend Munition mit. Wir haben keine Ahnung, wie weit es von hier aus noch bis Poult ist, denn auf diese Landkarte können wir uns nicht verlassen.« Er zögerte und blickte Kana fest in die Augen. »Und vergiß nicht, daß wir diese Unterkunft unter allen Umständen brauchen!«

»Jawohl, Sir.«




11



Kana blieb am Abhang stehen und blickte zur Ozeanküste hinunter. Dunkle Wolken standen am Himmel, und der Landstrich unter ihnen sah alles andere als einladend aus.

»Wir gehen … weiter …«

Sie waren seit fünf Stunden unterwegs, und das waren die ersten Worte des Venturi. Er stand am Abhang, als könnte er es kaum erwarten, zu seinen Leuten zurückzukehren.

Sie begannen den Abstieg. Hier gab es von Natur aus viele Möglichkeiten, das Gebiet gegen jeden Eindringling zu verteidigen  aber die Venturi legten offensichtlich keinen Wert darauf.

Sie erreichten eine Küstenstraße und begegneten bald dem ersten Posten der Venturi.

Die beiden vermummten Gestalten wechselten ein paar Worte. Dann wurde Kana zu einem kleinen Gebäude geführt. Zwei der vermummten Gestalten brachten den ersten mechanisch angetriebenen Wagen heran, den Kana auf Fronn sah. Es war kaum mehr als eine Art flache Plattform, die auf drei Rädern lief. Von einem Motor war nichts zu sehen. Der Venturi setzte sich auf die Plattform und bedeutete Kana, seinem Beispiel zu folgen. Dann setzte er das merkwürdige Fahrzeug in Bewegung.

Unterwegs bekam Kana nichts zu sehen, was etwa an ein militärisches Lager erinnern könnte. Es war, als wären die Venturi ihrer Sache ganz sicher und brauchten keinen Angriff der Llor zu fürchten.

Der Weg führte unmittelbar an der Küste entlang. Nach einem weiten Bogen erreichten sie den Hafen der Venturi.

Es war ein großes Naturbecken, das die Venturi nach ihren Vorstellungen ausgebaut hatten. Neben der Straße ragten hohe, fensterlose Gebäude auf, die wie Lagerhäuser aussahen. Die einzelnen Venturi gingen in aller Ruhe ihrer Beschäftigung nach.

Das Fahrzeug hielt, und Kana stieg von der Plattform. An den einzelnen Kaianlagen wurden große Schiffe beladen. Es sah aus, als würde hier eine ordnungsmäßige Evakuierung eingeleitet.

»Komm!« drängte der Venturi an Kanas Seite.

Sie gingen zu einem Haus, das so dicht am Ufer stand, daß die Wellen den Unterbau umspülten.

Kana blieb zögernd auf der Schwelle eines dunklen Raumes stehen. Jemand packte ihn am Handgelenk und führte ihn durch einen Korridor. Sie blieben vor einer Wand stehen, aus der ein grünlicher Lichtschimmer kam.

Kana blickte sich mit unverhohlener Neugier nach allen Seiten um. Sie betraten einen Raum, in dem drei Venturi an niederen Tischen saßen. Ein paar weitere lösten verschiedene Geräte und Apparaturen aus einer Wand und verpackten sie in Kisten. Als Kana hereingeführt wurde, stellten sie die Arbeit ein und verließen den Raum.

Auf den niederen Tischen lagen allerlei Papiere, die offensichtlich durchgesehen werden mußten.

Der Venturi, der Kana aus den Bergen hergeführt hatte, gab den drei anderen an den niederen Tischen einen Bericht. Es ging fast lautlos zu, als wären die Venturi nicht auf eine Verständigung durch die Sprache angewiesen. Als der Venturi endete, richteten sich alle Blicke auf Kana. Er zögerte, denn er war sich nicht recht klar, ob er von sich aus reden sollte. Es hing viel davon ab, daß er von Anfang an den richtigen Eindruck machte. Wenn er nur ihre Gesichter sehen könnte …

»Du kommst von einer anderen Welt?«

Es dauerte einen Augenblick, bis er merkte, welcher der drei die Frage gestellt hatte. Er wandte sich an den mittleren Venturi.

»Ich stamme von Terra und gehöre zu den Kämpfern von Terra.«

»Warum bist du hier?«

»Skura von den Llor hat uns hergeholt, um seinen Kampf zu unterstützen. Jetzt wollen wir in unsere Welt zurückkehren.«

»Der Krieg der Llor …«

Bildete er es sich nur ein, oder lag da plötzlich ein eiskalter Unterton in der Stimme?

»Wir kämpfen jetzt nicht mehr für die Llor, sondern gegen sie. Sie wollen uns vernichten.«

»Was suchst du hier bei uns?«

»Einen Ort, wo wir ein Raumschiff finden.«

»Raumschiffe gibt es in Tharc.«

»In Tharc befinden sich unsere Feinde. Sie werden uns den Zutritt zu den Raumschiffen verwehren.«

»Aber jene in Tharc stammen auch von Terra. Führt ihr Krieg gegen eure eigenen Brüder?«

»Sie haben die Gesetze gebrochen und sich außerhalb unserer Gesellschaftsordnung gestellt. Wenn wir die Beweise vorlegen, werden sie bestraft.«

»Nur in Tharc gibt es Raumschiffe«, wiederholte der Venturi.

»Wir haben gehört, daß in der Nähe von Poult Handelsschiffe landen und starten«, erwiderte Kana verzweifelt. Er wünschte, Hansu wäre selbst mitgekommen, denn er schien nicht den geringsten Eindruck auf die Venturi zu machen.

»Händler nehmen keine Soldaten mit  Händler kämpfen nicht.«

»Aber in den Bergen haben Händler gegen die Llor gekämpft. Nein, Handelsmeister, die Stunde ist gekommen, da auch ihr zum Schwert greifen und euch verteidigen müßt. Ein Llor-Corban hat uns prophezeit, daß die Venturi von den Handelswegen verdrängt werden. Es sind eure Feinde und auch unsere. Wir sind seit der frühesten Jugend im Kampf ausgebildet. Wenn die Gerüchte stimmen, dann solltet ihr unsere Unterstützung willkommen heißen, Handelsmeister.«

Die vermummte Gestalt in der Mitte bewegte sich; es sah fast so aus, als würde sie die Achseln zucken.

»Wir stammen vom Meer  die Llor stammen nicht vom Meer. Wozu brauchen wir Schwerter, wenn wir uns in unsere Heimat zurückziehen? Die Leute auf dem Land werden ihren Fehler schnell genug einsehen.«

»Das könnte vielleicht stimmen, wenn ihr es nur mit den Llor zu tun hättet. Aber die Renegaten von Terra, die die Llor unterstützen, kämpfen nicht wie wir mit Gewehren und Schwertern. Sie haben große Flugzeuge und können ihre Gegner aus der Luft vernichten. Dagegen ist auch das Meer kein Schutz. Ihnen kann es nur recht sein, wenn ihr das Handelsmonopol auf Fronn verliert.«

Dieses Argument hatte gesessen, und Kana schöpfte neue Hoffnung. Er mußte die Zustimmung der Venruri erlangen, ehe diese sich in ihre Heimat aufs Meer zurückzogen.

»Diese Dinge sind uns schon zu Ohren gekommen, und wir haben die Flugkörper gesehen. Du glaubst also, sie könnten uns aufs Meer verfolgen, wohin sich die Schiffe der Llor nicht trauen?«

»Ich glaube, Handelsmeister, daß sich der gesamte Planet Fronn im Kriegszustand befindet. Jeder muß jetzt seine Wahl treffen, ob er zu diesem oder jenem Kriegsfürsten halten will. Es war eine Auflehnung gegen das Gesetz, die Flugzeuge und all die andere Ausrüstung auf diesen Planeten zu bringen. Und wenn Männer sich einmal gegen das Gesetz gestellt haben, gibt es für sie kein Zurück mehr. Sie wollen diese Welt beherrschen. Was kümmern sie die Venruri, wenn sie diesen Kampf erst gewonnen haben? Ihr werdet in die Knechtschaft gezwungen werden!«

Der mittlere Venturi stand auf; sein Gewand knisterte wie Seide.

»Wir werden deine Aussage unseren Ältesten in Poult überbringen«, sagte er. »Immerhin erklären wir uns einverstanden, daß du deine Leute herbringst, um hier Schutz gegen die Zeit der großen Stürme zu finden. Unsere Ältesten werden die endgültige Entscheidung treffen. Wir werden diesen Ort noch heute verlassen. Faltuth hat gesprochen.«

Die anderen murmelten zustimmend. Der Venturi, der Kana hergeführt hatte, winkte ihm zu, den Raum zu verlassen. Kana hob die Hand zum Gruß, und der Anführer der Venturi nickte ihm zu.

Als das Fahrzeug durch den Hafen fuhr, sah Kana eines der beladenen Schiffe vom Kai ablegen. Es strebte dem offenen Meer zu und tauchte tief in die Wellen. Nur der Turm ragte aus dem Wasser.

Kana bekam einen fensterlosen Raum zugewiesen. Grünliches Licht schimmerte aus den Wänden, und auf dem Boden lag eine Matte, die gleichzeitig als Sitz und Schlafgelegenheit diente. Er aß seine Ration und rollte sich auf der Matte zusammen.

Am folgenden Morgen wurde ihm bedeutet, daß er von nun an auf sich selbst gestellt sei. Er machte sich sogleich auf den Weg zur Horde. An diesem Tag schien die Sonne, und es sah alles ein wenig freundlicher aus. Er erreichte das Lager kurz vor Mittag.

»Und sie haben nicht gesagt, wann sie uns ihre Entscheidung mitteilen wollen?« fragte der Hordenführer, nachdem er sich Kanas Bericht angehört hatte.

»Nein, Sir. Sie haben den Hafen evakuiert und sich in ihre Heimat im Meer zurückgezogen. Anscheinend wollen sie dort in aller Ruhe die weitere Entwicklung der Dinge abwarten …«

»Mit Neutralität werden sie gar nichts erreichen. Jedenfalls werden wir erst mal den Hafen besetzen und uns Unterkunft verschaffen.«

Sie fanden den Hafen völlig verlassen vor. Die Venturi waren mit ihren Schiffen verschwunden und hatten nichts zurückgelassen.

Hansu teilte die Wachen ein und erwählte das Haus am Ufer, wo Kana mit den Venturi verhandelt hatte, zu seinem Hauptquartier. Die niederen Tische und Sitzmatten waren noch vorhanden.

Zum erstenmal seit dem Abmarsch von Tharc hatte die Horde wieder ein Dach über dem Kopf. Gerade noch zur rechten Zeit, denn schon kam der erste, große Sturm auf.

Die dicken Wände brachen die Gewalt des Sturmes, unter der die Gebäude förmlich zitterten. Solange dieser Sturm anhielt, brauchten sie keinen Angriff zu fürchten.

Neugierig durchstreiften sie ihre Quartiere und fanden allerlei fremdartige Geräte, mit denen sie nichts anzufangen wußten. Kana, Mic und Rey nahmen ihre Taschenlampen und stiegen durch eine Falltür in ein Kellergewölbe hinunter.

Durch eine Öffnung zum Meer strömte Wasser in das Gewölbe. Kana entdeckte ein an der Wand befestigtes Seil und zog es ein wenig an. Das andere Ende lag unter Wasser und war zweifellos an einem schweren Gegenstand befestigt. Mic und Rey halfen ihm. Sie stemmten die Beine fest gegen den Boden und zogen mit aller Kraft am Seil. Ein längliches Objekt tauchte aus dem Wasser auf.

»Eine Bombe?« rätselte Mic.

»Nein, eine Bombe ist nicht so verankert.« Kana ging um das Ding herum. »Vielleicht ein Einmann-U-Boot.«

»Sie haben es vergessen …?«

»Nein«, sagte Kana abermals. »Es war versteckt. Ich würde sagen, wir haben hier noch einen Besucher.«

»Um uns zu beobachten …« Mic sah sich rasch in dem Gewölbe um. »Vielleicht hat er auch ein paar Fallen aufgestellt.«

»Ich glaube kaum, daß Fallen zu den Venturi passen«, versetzte Kana. »Vielleicht könnten wir auf diese Weise Kontakt mit Poult aufnehmen. Jedenfalls sollten wir dieses Ding gut im Auge behalten.« Er stieß mit der Stiefelspitze gegen das kleine U-Boot. Es mußte verdammt eng und unbequem da drinnen sein. Ein Mensch würde sich kaum hineinzwängen können.

Sie meldeten Hansu den Fund, und das Boot wurde in die obere Halle geschafft. Die Durchsuchung der anderen Lagerhäuser brachte kein Ergebnis.

Der Sturm wurde immer stärker, so daß sie die Unterkünfte kaum noch verlassen konnten.

Kosti untersuchte das kleine Boot. Es gelang ihm, eine Klappe zu öffnen. Ein schmaler Sitz war zu erkennen.

»Was für ein Mann könnte da hineinpassen?« fragte Slim.

»Vielleicht gar kein Mann«, antwortete Kosti.

»Huh!«

»Na, schließlich hat noch keiner von uns je einen Venturi ohne Vermummung gesehen. Woher sollen wir wissen, ob sie wie wir oder die Llor sind? Vielleicht ist dieses Boot ganz bequem für sie.«

Kana betrachtete das kleine Boot nachdenklich. Im Weltraum gab es Tausende intelligenter Lebensformen, und sie hatten sich die früheren Vorurteile gegen anders geartete Lebewesen längst abgewöhnt. Was für eine Rolle spielte es im Grunde genommen schon, ob der Körper eines intelligenten Lebewesens mit Haut, Wolle oder gar mit Federn bedeckt war? In Kana regte sich der Wunsch, einmal einen Venturi ohne die übliche Vermummung zu sehen. Er wollte ergründen, warum sie sich ständig so vermummten.

Falls der Besitzer dieses kleinen Bootes sich irgendwo in den Hafenanlagen befand, so gab er seine Anwesenheit jedenfalls nicht zu erkennen.

Der Sturm schwoll zu einem wahren Orkan an.

Am Morgen des zweiten Tages ihrer Anwesenheit im Hafen kämpfte Hansu sich über den Hof zu einem kleinen Gebäude durch. Auf dem Rückweg wurde er so hart gegen die Wand geschleudert, daß er fast bewußtlos liegen geblieben wäre.

Kana sprang auf ihn zu, packte ihn am Kragen und schleifte ihn rasch ins Haus zurück. Der Hordenführer mußte erst wieder zu Atem kommen, ehe er sprechen konnte.

»Wir stehen das nicht durch! Es ist der Orkan aus dem Westen!«

Kana erinnerte sich an die Unterlagen über Fronn, die er im Archiv gesehen hatte. Beim Aufkommen dieses Orkans aus dem Westen verkroch sich jedes Lebewesen dieses Planeten in irgendeine Deckung. Es bestand nicht die geringste Aussicht, irgend etwas unternehmen zu können, solange dieser Orkan unvermindert tobte.

Alles, was sich außerhalb der schützenden Mauern sehen ließ, fiel diesen tobenden Hementen unweigerlich zum Opfer. Die Horde konnte von Glück sagen, daß sie das Bergland gerade noch rechtzeitig verlassen und hier im Hafen Unterschlupf gefunden hatte.

»Bei diesem Orkan kann kein Raumschiff landen«, sagte Kana. »Die Besatzung wird bestimmt rechtzeitig gewarnt.«

Hansu nickte. Er mußte zähneknirschend einsehen, daß ihm jetzt die Hände gebunden waren.

»Ich wünschte, ich könnte diesen Venturi aufspüren.« Er blickte zum fernen Ende der Halle, als wollte er den Venturi durch bloße Willenskraft aus seinem Versteck holen. »Sobald der verdammte Sturm nachläßt, müssen wir etwas unternehmen.«

Ihre Zukunft war ein Wettlauf mit der Zeit. Wenn es dem Hordenführer gelang, eine Nachricht an Bord eines startenden Raumschiffes zu bringen, ehe sie von Hart Device entdeckt wurden, konnten sie den Kampf gewinnen.

Lag die Entscheidung zwischen Sieg oder Niederlage etwa in den Händen der Venturi?
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Die durch den Sturm zur Untätigkeit verurteilten Männer der Horde begannen sich zu langweilen. Zunächst hatten sie sich gründlich ausgeschlafen, und nach den Strapazen im Bergland neue Kräfte gesammelt. Doch jetzt wurden sie gereizt, und es kam immer häufiger zu Streitigkeiten unter ihnen. Hansu verstand es allerdings, die Männer fest im Griff zu behalten.

Grauer Dunst lag ständig über dem Hafengebiet, so daß die Tageszeit nicht auszumachen war. Es konnte ebenso gut Mittag wie auch später Abend sein, als Kana die steile Treppe zum Boden des Lagerhauses erklomm. Während der vergangenen Tage hatten sich seine Augen an das grünlich aus den Wänden schimmernde Licht gewöhnt, und er konnte nunmehr alle Einzelheiten erkennen.

Drei Stufen unterhalb der Bodenklappe blieb er unvermittelt stehen und schmiegte sich eng an die Wand. Er spürte, daß er hier nicht allein war.

Vorsichtig tastete er die Bodenklappe mit den Fingerspitzen ab. Dann zückte er seine Taschenlampe und richtete den Lichtkegel auf die Tür. Blitzartig zuckte ihm der Gedanke durch den Kopf, daß er das Versteck des Venturi gefunden hatte, denn von der Horde befand sich bestimmt niemand hier oben.

Ein leises, kaum hörbares Geräusch drang an sein Ohr und veranlaßte ihn, die Lampe auszuschalten und sich wieder an die Wand zu drücken. Er mußte sich jetzt in erster Linie auf die Ohren verlassen  und auf die Nase.

Ein Geruch drang an seine Nase, der ihn an die Spielhöllen von Secundus erinnerte. Der Geruch wurde allmählich stärker.

Dann ertönte ein verhaltenes Klopfen und Kana wagte sich nicht zu bewegen. Er hielt die Taschenlampe wie einen Flammenwerfer vor sich.

Irgend etwas bewegte sich da; er wußte nur nicht, was.

Unvermittelt schaltete er die Lampe ein. Der Lichtschein fiel voll auf ein Wesen auf der untersten Sprosse einer Strickleiter. Dort verharrte es wie erstarrt, denn eine Flucht war ausgeschlossen.

Das kleine U-Boot hatte ihnen bereits eine Ahnung von der Beschaffenheit dieser Wesen gegeben  doch die Wirklichkeit sprengte alle Grenzen. Wenn dieses Wesen ein Venturi war  und Kana hatte keine Veranlassung, daran zu zweifeln  dann hatte diese Rasse nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Llor.

Eine überaus schlanke Gestalt; die Arme hingen ohne einen Schulteransatz am Rumpf; die langen, dünnen Beine erinnerten an die eines Gu, und die vier Hände hatten je sechs Finger.

Am seltsamsten jedoch war der Kopf mit den vier Augen und der runden Mundöffnung. Irgendwie erinnerte dieser Kopf Kana an die mordgierigen Tif, die er im Bergfluß gesehen hatte.

Doch in diesen vier schimmernden Augen stand ein friedfertiger Ausdruck. Offensichtlich war der Venturi von dieser unerwarteten Begegnung ebenso überrascht wie Kana.

Keine der vier Hände griff zu dem Messer an der Hüfte des Venturi. Ein Schauer lief über die graugrüne Haut, die nur spärlich von einer Art Tunika bedeckt war.

Kana schaltete die Taschenlampe aus.

Jetzt blickte er in eine grünliche Lichtquelle, deren Schein seine Gestalt von Kopf bis Fuß abtastete.

»Du bist allein?« Die Frage kam offenbar aus der runden Mundöffnung mit den lose baumelnden Lippen.

»Ja, allein.«

Der Lichtschein huschte über seine Hände und verharrte momentan auf dem Schwert in seinem Gurt. Es war, als wollte der Venturi die Wirkung dieser Waffe ergründen.

»Kommst du?« Das Licht richtete sich auf die baumelnde Strickleiter.

Kana zögerte keine Sekunde. Er steckte die Taschenlampe ein und trat vor.

Er ging die Strickleiter hinauf und zwängte die Schultern durch die Bodenklappe. Er setzte sich auf eine Matte, während der Venturi sich an der Wand zu schaffen machte und das grünliche Licht verstärkte. Ein paar Kisten standen auf dem Boden herum. Der Venturi setzte sich auf das andere Ende der Matte und schlug die Tunika zurück.

»Du hast uns beobachtet?« fragte Kana.

»Ja.« Die vier schimmernden Augen blieben fest auf Kana gerichtet.

»Im Auftrag des Handelsmeisters?«

»Im Auftrag unserer Nation«, korrigierte der Venturi. »Ihr könntet uns den Tod bringen…«

»Du bist der Sprecher für die anderen?«

»Ich versuche es, aber ich bin noch jung und unerfahren. Bist du der Fürst all dieser vielen Schwerter?«

»Nein, auch ich habe noch viel zu lernen. Dies ist mein erster Einsatz.«

»Und ihr kämpft jetzt gegen die Llor. Aber warum? Haben die Llor euch nicht nach Fronn geholt, damit ihr ihren Kampf unterstützt?«

»Wir wurden hergebracht, um für Chortha Skura zu kämpfen. Er hat einen Vertrag mit unserem Hordenführer geschlossen. Doch er ist schon in der ersten Schlacht gefallen. Unseren Gesetzen entsprechend haben wir uns sofort vom Kampf zurückgezogen und um freien Abzug in unsere Welt ersucht. Die Llor vereinbarten einen Treffpunkt, um alles mit unseren Anführern zu besprechen. Doch diese wurden verraten und getötet. Zu diesem Zeitpunkt erfuhren wir, daß die Llor von Renegaten unserer eigenen Rasse unterstützt wurden, und diese Renegaten haben unseren Tod beschlossen, damit wir den wahren Sachverhalt nicht in unserer Welt melden können. Sie halten sich in Tharc auf, wo unsere Raumschiffe stehen. Wir haben uns nach Poult durchgeschlagen, um ein Handelsschiff zu treffen, das eine entsprechende Nachricht in unsere Welt bringen könnte …«

»Aber hier landen keine Kriegsschiffe.«

»Das spielt keine Rolle. Ein solches Handelsschiff braucht nur einen unserer Männer mitzunehmen. Sobald die Führer in unserer Welt erfahren, was hier gespielt wird, werden sie uns von einem Raumschiff abholen lassen.«

»Dann wollt ihr also nicht auf Fronn bleiben? Mit euren Waffen könntet ihr die Herrscher über diesen Planeten werden.«

»Wir stammen von Terra, und wir wollen Fronn in Frieden verlassen und in unsere Welt zurückkehren.«

Der Venturi beugte sich vor, stellte zwei hauchdünne Tassen ohne Henkel zurecht und füllte sie aus einer Flasche mit einer golden schimmernden Flüssigkeit. Er reichte Kana eine der beiden Tassen, hob die andere an und sang einen kurzen Vers in seiner Muttersprache.

Kana nahm einen Schluck. Es schmeckte erfrischend. Er stellte die leere Tasse ab, und es kam ihm vor, als wären seine Sinne plötzlich geschärft.

Der Venturi warf sich die Tunika um die Ansätze der vier Arme.

»Wir gehen jetzt zu deinem Anführer …«

Vernahm er diese Worte wirklich mit den Ohren, fragte sich Kana, oder drangen sie einfach in seine Gedanken. Er stand auf. Der Venturi ließ die Strickleiter durch die Öffnung baumeln und zog die übliche Haube über den Kopf.

»Er ist in einem anderen Gebäude«, sagte Kana. Er dachte an den Sturm.

»Ja …«

Sie verließen das Lagerhaus und kämpften sich durch den Sturm bis zu Hansus Hauptquartier. Kana merkte, daß nicht nur seine Sinne geschärft, sondern daß auch sein Reaktionsvermögen schneller geworden war. Er sah und hörte Dinge, die er vorher kaum wahrgenommen hatte.

Hansu befand sich mitten in einer Besprechung mit zwei Unterführern. Er blickte gereizt auf. Da fiel sein Blick auf den Venturi.

»Was willst du?« fragte er.

»Es geht eher darum, was du willst, Führer der Schwertkämpfer«, gab der Venturi zurück. »Du möchtest unseren Handelsmeister sprechen, und ich kann ihn nicht vertreten. Dieser Mann hier«, er deutete mit dem Kopf auf Kana, »hat mir erklärt, warum ihr hier seid und was ihr wollt. Ich werde dir die Antwort des Handelsmeisters verschaffen.«

»In Ordnung«, versetzte Hansu. »Aber wie kannst du dich mit deinen Leuten in Verbindung setzen? Bei diesem Sturm …«

Der Venturi schien sich insgeheim zu amüsieren.

»Habt ihr denn keine Möglichkeit, euch über Entfernungen hinweg zu verständigen, Männer von Terra? Wir sind stets als unterentwickelte Rasse eingestuft worden  aber wir haben unser Wissen für uns behalten. Kommt mit, dann werdet ihr sehen.«

Kana und Hansu folgten dem Venturi in die kleine Bodenkammer. Dort öffnete er eine Schachtel und zog eine blitzende Metallscheibe und ein paar mit Drähten verbundene Stäbe hervor. Mit den Stäben machte er ein paar wellenförmige Bewegungen. Nachdem er das viermal wiederholt hatte, legte er die Metallstäbe aus der Hand.

»Jetzt müssen wir warten«, sagte er. »Unsere Anführer werden sich melden. Ich habe die Meldung durchgegeben, und alles weitere liegt bei ihnen.«

Hansu brummte vor sich hin. Die ständige Anspannung hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Seine Sorgen galten nicht nur der Zukunft der Horde. Es stand mehr als nur ihre Flucht von Fronn auf dem Spiel. Es ging um ein Ziel, das größer war als das Leben der Archs auf diesem Planeten.

»Meister«, sagte der Venturi unvermittelt, »bei uns ist seit vier Monaten kein Handelsschiff mehr gelandet…«

»Und das ist bislang noch nie der Fall gewesen?« fragte der Hordenführer.

»Nein. Wir haben uns zunächst nichts dabei gedacht, aber jetzt sieht das natürlich wieder anders aus. Was wollt ihr unternehmen, wenn kein Handelsschiff kommt? Der Raumhafen in Tharc ist von euren Feinden besetzt.«

»Wollen erst mal abwarten, bis ich mit euren Führern gesprochen habe …«

Ein leises Summen kam von der polierten Metallplatte. Der Venturi blickte hinein und nahm die Metallstäbe zur Hand. Die Verbindung hielt nicht lange an.

»Unsere Führer wollen die Lage mit dir in Poult erörtern. Da man euch hier auf Fronn schon einmal verraten hat, stellen euch unsere Führer ein paar Geiseln zur Verfügung. Seid ihr damit einverstanden?«

»Ja. Wann soll ich gehen?«

»Heute abend wird der Sturm nachlassen. Ein Boot wird dich abholen und wieder herbringen.«

»Soll ich allein mitfahren?«

»Du kannst einen Mann mitnehmen. Ich würde diesen hier vorschlagen.« Er deutete auf Kana. »Er spricht die intergalaktische Handelssprache recht gut.«

»Gut«, sagte Hansu.

Gegen Abend ließ der Sturm tatsächlich nach. Hansu und Kana machten sich mit dem Venturi auf den Weg zu einem bestimmten Kai. Bald tauchte ein größeres U-Boot aus dem Wasser auf und legte an. Der Turm wurde geöffnet; vier vermummte Gestalten kamen heraus. Drei kamen auf den Kai, während die vierte Gestalt an Bord blieb.

»Dies sind Meister Roouf, Untermeister Rsad und Untermeister Rrol; sie bleiben als Geiseln bei euren Männern zurück.«

Hansu führte die Venturi in sein Hauptquartier und überließ sie der Obhut seiner Unterführer. Dann kletterten er und Kana in Begleitung des Venturi durch die Luke an Bord. Der Venturi zupfte an Kanas Ärmel und zog ihn zur Seite.

»Der Kapitän dieses Schiffes möchte, daß ihr euch die kurze Fahrt genau anseht. Hier entlang …«

Er führte Hansu und Kana zu einem Rondell unterhalb des Turms. Es war wie eine Aussichtsplattform mit dicken Glasscheiben.

Ein Venturi ohne die übliche Vermummung saß auf einer Matte vor einer Art Armaturenbrett. Er winkte Hansu und Kana flüchtig zu und widmete sich dann wieder seinen Instrumenten.

Durch die Fenster sahen sie, wie die Hafenanlagen hinter ihnen zurückblieben und bald in der Ferne verschwanden.

Das U-Boot beschrieb einen weiten Bogen und begann zu tauchen.

Die Fahrt nach Poult hatte begonnen.
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Poult lag auf einer Insel mit senkrecht aus dem Meer aufragenden Steilküsten. Es waren keinerlei Gebäude zu sehen.

Hansu und Kana wurden zu einem Raum geführt, dessen eine Wand durchsichtig war.

»Ein Vulkankrater«, sagte Hansu.

Eine weitgestreckte Mulde breitete sich vor ihnen aus. Die dort aufragenden Bäume erinnerten an eine Parkanlage. Von irgendwelchen Gebäuden war noch immer nichts zu sehen.

»Aber wo …«

Der Hordenführer betrachtete die Parkanlage.

»Wir sind bereits in ihrer Stadt«, sagte er. »Sie haben die Felsen ausgehöhlt …«

Kana sah die vielen Fenster an den Kraterwänden. Zweifellos waren das alles ähnliche Räume wie dieser, in dem sie jetzt standen.

»Phantastisch!« rief er aus. »Hier könnte nicht mal ein Bomber etwas ausrichten  es sei denn, man setzt Atombomben ein …«

Hansus Mundwinkel zuckten. »Wenn das Gesetz erst einmal gebrochen wurde, kann es jederzeit zu einer Wiederholung kommen.«

»Atomare Waffen?« fragte Kana ungläubig. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen, daß die Renegaten zu derartigen Mitteln greifen könnten. Terra hatte einen hohen Preis zahlen müssen, als es dort vor tausend Jahren zu einer solchen Auseinandersetzung gekommen war.

»Wir haben es hier nicht nur mit Mech-Renegaten zu tun«, versetzte Hansu. »Deshalb müssen wir mit allem rechnen …«

Ein Venturi trat lautlos ein. »Fürst des Krieges«, sagte er, »die Handelsmeister möchten dich sprechen.«

Bislang war jede freundliche Geste der Gastgeber ausgeblieben. Kana begleitete Hansu in einen Raum, wo sie von vier Venturi erwartet wurden. In der hinteren Ecke saß ein weiterer Venturi, der den Verlauf der Verhandlungen auf seinem Schreibblock festhalten sollte.

Vor dem Tisch lag eine kleine Matte. Hansu setzte sich darauf, und Kana stellte sich hinter ihn.

»Wir sind über deine Wünsche informiert worden«, begann der Venturi mit einem schimmernden Symbol auf der Brust ohne lange Einleitungen. »Ihr sucht eine Unterkunft, wo ihr euch aufhalten könnt, bis eure vorgesetzten Dienststellen verständigt worden sind. Warum sollte uns das Schicksal von Menschen interessieren, die ohne unser Zutun auf diesen Planeten gekommen sind? Wenn wir euch helfen, machen wir uns die Menschen von Tharc automatisch zu Feinden.«

»Besteht denn nicht schon der Kriegszustand zwischen euch und den Menschen von Tharc?« entgegnete Hansu. »In den Bergen haben wir einen von euch befreit, der den Llor in die Hände gefallen war.«

Der Venturi verzog keine Miene.

»Die Venturi sind keine Krieger, sondern Händler. Wenn auf dem Festland Kämpfe toben, ziehen wir uns in unsere Heimat zurück und warten das Ende der Streitigkeiten ab. So haben wir es seit jeher gehalten und sind gut dabei gefahren.«

»Haben sich die Llor bislang je mit Menschen verbündet, die euch aus der Luft überfallen können? Vielleicht kann Poult nicht vom Meer aus gestürmt werden, aber wie sieht das aus, wenn der Angriff von oben erfolgt, Meister vieler Schiffe?«

»Ihr habt keine Flugkörper, die mit dem Wind segeln. Sind diese von Tharc also mächtiger als ihr?«

»Sie sind in einer anderen Form der Kriegsführung ausgebildet als wir, und sie verstoßen gegen unsere Gesetze, wenn sie auf einem Planeten wie Fronn derartige Waffen einsetzen. Mit diesen Waffen könnten sie sich zu absoluten Beherrschern dieses Planeten machen. Ihr könnt ihnen nicht entkommen, denn sie werden diese Inseln systematisch nach euch absuchen und euch aus der Luft vernichten. Diese Renegaten sind unberechenbar…«

»Wenn ihr nicht kämpfen könnt wie jene, wie könntet ihr uns dann unterstützen?«

Hansu richtete sich auf seiner Matte auf. Es war seine typische Haltung in Erwartung eines gegnerischen Angriffs.

»Unsere obersten Vorgesetzten müssen unbedingt erfahren, was sich hier abspielt. Nur sie können die Renegaten in die Schranken weisen. Gebt meinen Männern Unterkunft, und ich werde persönlich zu unseren Vorgesetzten fliegen. Ich garantiere euch, daß diese Renegaten von eurem Planeten entfernt werden. Dann könnt ihr eure Angelegenheiten wieder selbst in die Hand nehmen.«

Kana konnte nicht erkennen, ob der Hordenführer mit seinen Ausführungen Eindruck auf die Venturi machte.

»Wir müssen das alles in unserem Rat besprechen«, sagte der Führer der Venturi. »Zieht euch jetzt in eure Unterkunft zurück …«

Über den letzten Worten lag wenigstens ein Hauch von Gastfreundschaft. Sie wurden in den Raum zurückgeführt, und ein Venturi erschien mit einem Tablett. Es war das gleiche Getränk, das Kanas Sinne schon einmal geschärft hatte. Dazu gab es verschiedene Speisen.

»Diese Speisen sind auch für euch bekömmlich«, verkündete der Venturi. »Wir exportieren sie zu vielen Planeten.«

Für Hansu und Kana bedeutete es eine willkommene Abwechslung von den ständigen Rationen. Sie griffen tapfer zu und fanden die Speisen recht schmackhaft.

»Eure Stadt liegt gut getarnt«, bemerkte Hansu und deutete in den Vulkankrater.

»Es war nicht unsere Absicht, die Stadt zu tarnen«, erwiderte der Venturi. »Als unsere Vorfahren vor langer Zeit aus dem Meer an Land kamen, lebten sie in Felsenhöhlen. Daraus entwickelten sich dann Städte wie Poult. Wir ziehen nur ungern über das flache Land und freuen uns jedesmal, wenn wir in unsere Heimat zurückkehren können. Lebt eure Rasse auf dem flachen Land wie die Llor?«

Hansu nickte und beschrieb den blauen Himmel, die grünen Wälder und die weiten Meere von Terra.

»Warum widmet ihr euch als intelligente Rasse eigentlich dem Kriegshandwerk?« fragte der Venturi. »Ihr seid doch ganz anders als die Llor, die noch immer nicht ganz ausgereift sind. Eure Rasse ist vermutlich älter als unsere. Habt ihr denn noch immer nicht eingesehen, daß Kriege eine reine Verschwendung wertvollen Lebens und wertvoller Güter ist?«

»Wir werden geboren, um unsere Kraft mit anderen zu messen. Als wir vor langer Zeit die Hand nach den Sternen ausstreckten, mußten wir feststellen, daß der Weltraum bereits von anderen beherrscht wurde. Diese anderen stuften uns als Söldner ein, die auf fernen Planeten eingesetzt wurden. Das ist der Preis, den wir auch heute noch zahlen.«

»Das scheint mir eine unfaire Abmachung zu sein«, sagte der Venturi. »Werden die Menschen von Terra ihre Hand noch einmal nach den Sternen ausstrecken?«

»Vielleicht. Das hängt vermutlich davon ab, was hier auf Fronn geschieht.«

»Dann wünsche ich euch ehrliche Abmachungen und guten Profit!«

»Und ich wünsche euch, daß eure Schiffe stets vollbeladen mit guten Waren zurückkehren«, erwiderte Hansu, und der Venturi zog sich zurück.

Hansu stellte sich ans Fenster und blickte in den muldenförmigen Krater hinaus.

»Glaubst du, daß wir eine Chance haben?« durchbrach Kana nach einer Weile das Schweigen im Raum.

»Wenigstens behandeln sie uns jetzt wie Ehrengäste. Aber ihre Logik weicht erheblich von der unseren ab. Als Kontaktmann solltest du das eigentlich wissen. Ist dies dein erster Einsatz?«

»Ja, Sir.« Kana dachte nach. »Deke Mills erwähnte einmal, daß C. C. eine bestimmte Vorstellung von uns hätte und uns nicht als wirkliche Menschen sehen würde …«

»Mills wußte genau, was er damit meinte. An sich haben wir nicht das Recht, uns mit den Venturi zu verbünden  aber nach Lage der Dinge bleibt uns gar keine andere Wahl.«

Sie streckten sich auf ihren Matten aus. Draußen heulte der Sturm, doch hier im Raum war kaum etwas davon zu hören.

Nach dem Frühstück wurden sie wieder zum Rat der Venturi geführt.

»Wir haben das Problem eingehend erörtert«, begann der Führer des Rates. »In vielen Punkten stimmen wir deinen Ausführungen zu. Niemand kann in die Zukunft blicken. Wir haben hier nicht genügend Raum für eure Leute, und wir geben euch zehn Dytils Zeit, die Situation zu überdenken und die entsprechenden Entscheidungen zu treffen. Wenn ihr bis dahin keine Chance seht, eure Vorgesetzten zu verständigen, sind wir bereit, eure Leute zu einer großen, südlich von hier gelegenen Insel zu transportieren und dort zu verpflegen.«

»Und welche Gegenleistung verlangt ihr dafür?«

»Du mußt bei deinen Vorgesetzten durchdrücken, daß sich niemand mehr von anderen Planeten in unsere Angelegenheiten auf Fronn einmischt. Wir wollen verhindern, daß Fronn eine Handelskolonie von Wesen ferner Sterne wird.«

»Ich stimme zu, denn das entspricht auch meiner Überzeugung«, erwiderte Hansu. »Werden wir jetzt wieder zum Hafen gebracht?«

»Der Sturm wird bald nachlassen, und dann werdet ihr zurückgebracht. Wir geben euch einen unserer Männer mit, der sich jederzeit mit uns in Verbindung setzen kann. Ich wünsche dir günstige Winde und einen guten Profit, Meister vieler Schwerter.«

»Und dir, Meister von zehntausend Schiffen, wünsche ich eine ruhige See.«

Am nächsten Tag kehrten sie zu der Horde im Hafen zurück.

»Wir haben seit längerer Zeit keine Signale von Raumschiffen empfangen«, sagte der Venturi in Hansus Hauptquartier. »Vielleicht wird hier kein weiteres Raumschiff landen. Wozu auch? Warum sollten sie hier bei uns landen, wenn ihnen jetzt der Raumhafen von Tharc zur Verfügung steht?«

»Richtig.« Hansu nippte an seiner Tasse mit dem fremdartigen Getränk.

»Werdet ihr andere Pläne schmieden, wenn hier kein Raumschiff mehr landet?«

»Vielleicht müssen wir nach Tharc.«

Diesmal hielt der Sturm nicht solange an wie zuvor. Schon am Mittag des nächsten Tages verkündete der Venturi, daß sie die Quartiere ohne Risiko verlassen könnten.

Die Männer strömten hinaus und atmeten die salzige Meeresluft in tiefen Zügen ein. In einer abgelegenen Ecke des Hafens stießen sie auf einen Panzer, der mit voller Wucht gegen die dicke Wand eines Lagerhauses geschleudert worden war.

»Ein Panzer … Das ist ein Panzer!« riefen die Männer, die die Kampfmaschine entdeckt hatten, während sich die anderen herandrängten. Sie wagten kaum, ihren Augen zu trauen.

Der Turmdeckel war bei der Wucht des Aufpralls aufgesprungen. Kosti kletterte vorsichtig hinauf und spähte in den offenen Turm. Als er wieder auftauchte, war sein Gesicht leichenblaß, und er schluckte ein paarmal.

»Die … die volle Besatzung ist drinnen!« meldete er.

»Wie viele?« fragte Hansu.

Kosti spähte zögernd ein zweites Mal in den offenen Turm.

»Vier … fünf … insgesamt sechs, Sir.«

Hansu wandte sich um. »Larsen, Bogate, Vedic  packt zu und holt sie heraus!«

Kosti schluckte abermals. »Sie sind alle tot, Sir.«

»Bringt sie heraus!«

Die Toten wurden neben dem Panzer ausgelegt. Fünf von ihnen waren Mechs, und der Hordenführer betrachtete ihre Armketten mit den eingeprägten Dienstnummern. Der sechste trug ebenfalls die Uniform eines Che  aber er stammte nicht von Terra.

»Er stammt von der Wega«, murmelte Hansu.

Das war eine überraschende Feststellung, denn die Bewohner der Wega betrachteten die Menschen von Terra mit Verachtung. Dennoch hatte sich hier jemand von Wega mit den Mechs verbündet und vermutlich die Rolle als Panzerkommandant gespielt.

»Sir …!« Kosti blickte zum Turm heraus. »Hier ist eine Ladung … Wahrscheinlich handelt es sich um Waffen …«

Larsen und Kosti brachten eine Kiste aus dem Turm und stellten sie neben den Panzer. Hansu kniete neben der Kiste und entfernte das Siegel mit seinem Dolch.

Die Kiste enthielt verschiedene in Wachspapier gewickelte Gegenstände. Hansu wickelte den ersten auf. Es war ein Flammenwerfer.

»Wie viele Kisten sind drinnen?« fragte er Kosti.

»Drei, Sir.«

Hansu stand auf. Sein Gesicht war finster. In seinen Mundwinkeln stand der Ausdruck einer grimmigen Entschlossenheit.

»Läßt sich ausmachen, wo sich dieser Panzer bei Ausbruch des Sturmes befand?« fragte er Kosti. »Werden diese Dinger ebenso wie die Raumschiffe durch eingelegte Spulen gelenkt?«

»Das glaube ich nicht, Sir, denn ich habe eine mechanische Steuerung gesehen. Ich werde mich gleich gründlicher überzeugen …« Er verschwand wieder im Turm.

»Wir sind ziemlich weit von Tharc entfernt, Sir«, sagte Larsen. »Und ein Kundschafter dürfte wohl kaum eine solche Ladung mitführen…«

»Stimmt.« Hansu wandte sich an den Venturi, der von der Tür des Lagerhauses zugesehen hatte. »Bist du ganz sicher, daß hier in der Nähe kein Raumschiff gelandet ist?«

»Ganz sicher. Unsere Metallspiegel hätten uns das bestimmt gezeigt …« Er wandte sich der Unterkunft zu. »Ich werde noch einmal beim Rat nachfragen. Vielleicht weiß man dort etwas über die Landung eines Raumschiffes …«

Kosti tauchte aus dem Turm auf.

»Der Panzer ist von Hand gesteuert worden, Sir. Es sind keine Spulen vorhanden. Sieht ganz so aus, als wäre der Panzer aus einem gelandeten Raumschiff ausgeladen worden …«

»Warum aber ist das Raumschiff nicht in Tharc gelandet?« fragte Hansu nachdenklich. Er schlug die Faust gegen den Panzer. »Ich verlange, daß alles genau untersucht wird  auch die Toten. Sobald ihr einen Anhaltspunkt entdeckt habt, erwarte ich Meldung im Hauptquartier. Macht euch unverzüglich an die Arbeit!«
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Es stand fest, daß der Panzer irgendwo aus einem gelandeten Raumschiff ausgeladen sein mußte, um nach Tharc zu fahren. Doch es war nicht zu ergründen, wo dieses Raumschiff gelandet sein sollte. Wieder einmal waren es die Venturi, die dieses Rätsel lösten.

Der Venturi trat auf Hansu zu.

»Sechs Gormels südlich von hier ist ein Raumschiff gelandet …«

»Wie groß ist es?« fragte Hansu.

Der Venturi schlenkerte die oberen Arme, was einem Achselzucken gleichkam. »Wir können eure Raumschiffe nicht klassifizieren, Fürst. Es ist jedenfalls kleiner als alle, die hier bislang gelandet sind. Die Landung erfolgte, als der Sturm ein wenig nachließ …«

»Fünfzig Meilen«, rechnete Hansu um. »Wie ist der Weg dahin beschaffen?«

Der Venturi schlenkerte erneut mit den oberen Armen. »Ziemlich rauhes Land, und außerdem sind die Stürme noch nicht vorüber.«

»Ein kleiner Trupp könnte es bis zu dem Ort schaffen?« fragte der Hordenführer. »Oder stellt ihr uns Schiffe zur Verfügung?«

Der Venturi setzte sich erneut mit den Handelsmeistern in Poult in Verbindung. Sie erklärten sich einverstanden, den Hauptteil der Horde nach Poult zu holen, während sich eine kleine Gruppe bis zu dem Raumschiff durchschlagen sollte. Es war ein recht verwegener Plan, aber noch immer besser als ein Marsch nach Tharc.

Hansu schickte sich an, die Männer auszusuchen, die ihn auf dem Marsch nach Süden begleiten sollten, denn er ließ es sich nicht nehmen, diesen Trupp persönlich anzuführen.

Vor allem mußte er Kosti mitnehmen, denn er allein verfügte über die erforderlichen technischen Kenntnisse.

Die Uniformen der toten Mechs wurden gereinigt, und als Kana eine dieser Jacken um die Schultern gelegt wurde, wußte er, daß er zu dem ausgesuchten Trupp gehörte.

Am folgenden Tag tauchten die Schiffe der Venturi auf und holten die Horde ab. Als sie den Hafen verließen, stand der Hordenführer mit fünf Männern am Kai. Sie wandten sich den wartenden Guen zu und stiegen auf.

Sie erreichten das Raumschiff in dem Augenblick, als der Sturm wieder mit voller Wucht einsetzte. In einer kleinen Hütte fanden sie notdürftigen Schutz und warfen sich mit den Guen flach auf den Boden.

Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, ehe der Sturm endlich wieder nachließ; in Wirklichkeit waren es jedoch nur Stunden.

»Auf!« rief Hansu, und sie machten sich auf den Weg zum Raumschiff. Bislang hatten sie unwahrscheinliches Glück gehabt.

Als der Sturm erneut anwuchs, hielt Hansu auf eine kleine Baumgruppe zu. Hier banden sie sich mit den Stricken, die die Venturi ihnen mitgegeben hatten, an die einzelnen Stämme und legten die Arme schützend vor den Kopf.

Es war eine unbeschreibliche Tortur. Kana vermochte kaum noch zu atmen; er verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Nach einer Ewigkeit wurde er von harten Fäusten gerüttelt.

»Los! Aufstehen!« tönte ihm eine Stimme ins Ohr.

Vorsichtig rappelte er sich hoch. Drei Männer standen um ihn herum; einer von ihnen hielt seinen blutenden Kopf in den Händen. Sechs Männer hatten in der kleinen Baumgruppe Schutz gesucht, aber nur vier verließen sie wieder. Von einem fanden sie nicht die geringste Spur, während der andere erschlagen unter dem umgeknickten Baumstamm lag.

Kana klammerte sich mit reiner Willenskraft auf seinem Gu fest und fragte sich unwillkürlich, ob wohl einer von ihnen dieses Abenteuer überleben würde.

Auf dem Weg zum Raumschiff kamen sie in ein kleines Dorf der Llor und verbrachten dort die Nacht.

»Das war der letzte Sturm«, erklärte Hansu, als er am Morgen von einer Besprechung mit dem Dorfältesten zurückkam. »Übrigens habe ich erfahren, daß zwei weitere Panzer auf dem Weg nach Tharc durch dieses Dorf gekommen sind.«

Auf dem weiteren Weg konnten sie sich nur nach der Karte richten, die der Venturi ihnen mitgegeben hatte. Gelegentlich mußten sie weite Umwege machen, weil der Weg mit Felsgeröll versperrt war. Doch das Land wurde allmählich besser, und sie kamen zügig voran.

Gegen Abend entdeckten sie in der Ferne die Lichter eines Lagers. Die Lichter waren nicht bläulich wie die der Llor, sondern gelblich  also Menschen von Terra!

Larsen blieb bei den Guen zurück, während Hansu, Kana und Kosti vorsichtig auf das Lager zukrochen. Sie nutzten jede Deckung aus, um nicht von den etwa aufgestellten Posten bemerkt zu werden. Als sie sich nahe genug herangeschoben hatten, sahen sie, daß sich im Lager nichts regte.

»Bleibt hier!« befahl Hansu und verschwand in der Dunkelheit.

Sie zitterten vor Kälte und schmiegten sich enger an den Boden. Nur das Rauschen der Meeresbrandung drang an ihr Ohr. Am Raumschiff und im Lager blieb alles ruhig.

Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis Hansu endlich wieder auftauchte. Sie kehrten unverzüglich zu Larsen und den Guen zurück und suchten dort Schutz hinter den Felsblöcken.

»Ein kleines Raumschiff, etwa von der Größe eines Streifenschiffes«, berichtete Hansu. »Es wird von Posten bewacht. Mehr war in der Dunkelheit nicht festzustellen. Wir können erst im Morgengrauen weitere Pläne schmieden.«

Sie schliefen mit vielen Unterbrechungen, aber als der Morgen graute, war der Himmel klarer als während der Sturmzeit.

Die Guen wurden nur leicht angebunden, denn die Männer wußten, daß sie von diesem Unternehmen nicht zurückkehren würden. Entweder gelang ihnen die Flucht mit dem kleinen Raumschiff, oder aber sie würden die Guen ebenso wenig brauchen wie alles andere auf Fronn.

Sie erklommen eine Anhöhe und blickten auf das Lager hinunter. Das Raumschiff stand neben einer Wand aus weißen und schwarzen Steinen. Der Pilot war genau in einem kleinen Canon gelandet. Es sah tatsächlich nach einem Schiff der galaktischen Streife aus.

Es bot höchstens Raum für ein Dutzend Passagiere, und dabei waren in diesem Schiff auch noch Panzer transportiert worden.

»Genau, was wir brauchen!« flüsterte Larsen. »Aber wie können wir uns das Baby schnappen?«

Unter einem Vorsprung in der gegenüberliegenden Canonwand war ein Zelt aufgeschlagen. Ein Mann trat heraus und streckte sich gähnend. Er trug die Uniform eines Mech und stammte, soweit sie aus dieser Entfernung ausmachen konnten, von Terra. Im nächsten Augenblick kam ein weiterer aus dem Zelt. Er trug ebenfalls die Uniform der Legion, stammte aber zweifellos aus einem anderen Sternensystem.

Der Medi trat respektvoll zur Seite, und der andere blickte zum Canoneingang, als erwartete er, daß dort etwas auftauchte. Er hatte recht damit, denn schon nach wenigen Sekunden war vom Canoneingang das schrille Wiehern eines Gu zu hören.

Eine Gruppe von Llor kam in den Canon geritten. Es handelte sich jedoch nicht um Soldaten, sondern offensichtlich um Gu-Jäger aus dem Hinterland des Planeten. Jeder von ihnen trug ein dickes Lasso bei sich.

Der Anführer der Llor stieg ab und setzte sich vor dem Wesen in der Mechuniform auf den Boden. Ein zweiter Mech kam aus dem Zelt und brachte dem Wesen einen kleinen Stuhl. Anscheinend sollte hier eine Konferenz abgehalten werden.

Es ging recht hitzig zu. Einmal sprang der Anführer der Llor auf und schickte sich an, sein Gu zu besteigen. Doch das fremdartige Wesen beruhigte ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung, und der Anführer nahm wieder seinen Platz ein.

Es zerrte an den Nerven des Hordenführers, daß er diese Konferenz zwar sehen, aber kein einziges Wort hören konnte.

Endlich schien die Unterredung beendet zu sein. Der Anführer gab den Llor ein Zeichen, und sie stellten sich widerstrebend am Zelteingang auf. Die Mechs gingen in das Zelt und trugen zu zweit lange, schmale Holzkisten heraus.

Hansu kniete jetzt auf der Anhöhe, um sich nichts von den Vorgängen im Canon entgehen zu lassen. Die Leute da drunten waren viel zu beschäftigt, um auf die Canonwände zu schauen.

Kana zerbrach sich über den Inhalt dieser schmalen Kisten den Kopf. Enthielten sie Waffen? Aber warum wurden sie dann zum Raumschiff getragen? Es wäre doch viel logischer, diese Kisten aus dem Raumschiff zu holen, statt es damit zu beladen.

Als sechs dieser Kisten vor dem Zelt standen, begann ein Mech, die Deckel zu öffnen.

»Das …!« stieß Hansu aus. Sein Gesicht war kreideweiß, und er keuchte. Ein tödlicher Ausdruck stand in seinen stahlgrauen Augen. Er schien den Inhalt dieser Kisten von Anfang an geahnt zu haben.

Die Mechs hoben Tote in der weiß-schwarzen Uniform der galaktischen Streife aus den Kisten.

»Aber warum …?« stieß Kana aus, doch Hansu brummte nur.

Die Llor trugen die Toten zum Raumschiff und legten sie unter der Anleitung des fremdartigen Wesens unter der Einstiegluke aus.

Hansu zischte mit zusammengebissenen Zähnen. Kana konnte sich immer noch keinen Vers auf die Vorgänge da unten im Canon machen, doch der Hordenführer schien mit jeder Sekunde ein klareres Bild zu gewinnen.

Der Fremde scheuchte die Mechs zurück, ließ die Llor jedoch zwischen den ausgelegten Leichen verharren.

»Er macht Dokumentaraufnahmen!« rief Larsen.

Kana sah, daß Larsen recht hatte. Der Fremde ging vor der Gruppe hin und her und hielt alles genau mit seinem Recorder fest. Das Raumschiff … die am Boden liegenden Toten … die Llor, die sich über die Toten beugten, als hätten sie sie erst in diesem Augenblick entdeckt. Zweifellos handelte es sich um Dokumentaraufnahmen  aber wem sollten sie vorgelegt werden, und zu welchem Zweck?

Nachdem der Fremde die Aufnahmen von allen erdenklichen Seiten durchgeführt hatte, gab er dem Anführer der Llor ein Zeichen, und dieser winkte seine Leute zu sich.

»Ein Betrug  ein großangelegter Betrug!« stieß Hansu hervor. »Das also ist ihre Absicht!«

Hastig zogen sich die Llor von dem Raumschiff zurück. Sie hatten sich nur unwillig zu diesem Spiel hergegeben, aber ihr Anführer hatte ihnen keine andere Wahl gelassen.

Was dann folgte, war den vier Männern der Horde ebenfalls ein Rätsel.

Zwei Mechs rissen das Zelt ein und trugen es weg. Am hinteren Ende des Canons tauchte ein bislang verborgener Panzer auf. Die Mechs stiegen mit ihrem Sturmgepäck ein, und der Fremde folgte ihrem Beispiel. Der Panzer rollte in östlicher Richtung aus dem Canon.

Die Llor warteten, als wollten sie den Leuten aus der fernen Welt einen guten Vorsprung geben. Dann schwangen sie sich auf ihre Guen. Doch statt dem Panzer zu folgen, bogen sie am Ausgang des Canons in einen Seitenweg ein.

Die Toten blieben unter dem Raumschiff liegen. Hansu konnte es kaum erwarten, bis der letzte Llor den Canon verlassen hatte. Dann lief er den Abhang hinunter. Kana und die beiden anderen folgten ihm auf den Fersen.

Der Hordenführer stürmte unaufhaltsam weiter, und als die anderen ihn am Raumschiff einholten, hatte er den ersten Toten bereits genau überprüft. Sein Gesicht war finster.

»Dieser Mann ist erschossen worden«, sagte er langsam, »und zwar von der Waffe eines Arch.«
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»Waren es wirklich Männer der galaktischen Streife?« fragte Larsen.

Trotz aller schlüssigen Beweise war es schwer zu glauben, daß ein derartiges Blutbad angerichtet worden war.

Dazu standen die Männer der galaktischen Streife in viel zu hohem Ansehen.

Ohne jeden Zweifel waren diese Männer erschossen worden  nicht von den leichten Luftgewehren der Llor oder den Maschinengewehren der Mechs, sondern von Gewehren, die nur bei den Archs zu finden waren.

»Die Dokumentaraufnahmen, die der Agent mit dem Aufzeichnungsgerät machte, sprechen eine deutliche Sprache«, sagte Kosti bitter. »Er hat diese Aufnahmen bestimmt nicht zum Vergnügen gemacht. Eine Szene, aus der einwandfrei hervorgeht, daß die Männer der galaktischen Streife von rebellierenden Archs überfallen und niedergemacht wurden …«

Larsen stieß mit der Stiefelspitze einen Stein beiseite. »Ich verstehe das noch immer nicht«, murmelte er. »Was wollen sie damit bezwecken?«

»Ein Alibi, um uns zur Strecke zu bringen«, schaltete sich Kana ein. »Habe ich nicht recht, Sir? Mit diesen Dokumentaraufnahmen weist der Agent uns ein Verbrechen nach, damit wir auf Prime kein Gehör finden.«

Der Hordenführer nickte.

»Das dürfte wohl die beste Erklärung sein.« Er richtete den Blick nachdenklich auf das Raumschiff. »Ja, sie wollen uns hier ein schweres Verbrechen in die Schuhe schieben. Vermutlich wäre ihnen das auch gelungen, wenn wir hier nicht gerade noch zur rechten Zeit aufgetaucht wären …«

»Wie können wir uns dagegen zur Wehr setzen?« fragte Kosti.

»Indem wir ihnen einen dicken Strich durch die Rechnung machen«, erwiderte der Hordenführer entschlossen. »Geh in das Raumschiff, Kosti, und sieh nach, ob du mit diesem Ding starten kannst …«

Kosti verschwand durch die Luke, und die anderen machten sich daran, die Toten mit ihren Brandpatronen spurlos verschwinden zu lassen. Sie sortierten die Ausweise und persönlichen Dokumente der Toten, als Kosti wieder auftauchte.

»Endlich haben wir mal Glück, Sir!« rief er. »Das Schiff ist völlig startklar!«

Hansu nickte nur. Offensichtlich war er überzeugt, den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen zu können. Er führte seine Männer durch die Luke in das Raumschiff.

Über eine enge Treppe gelangten sie zum Kontrollraum, und Hansu deutete auf die Armaturen.

»Kannst du mit diesem Baby aufsteigen, Kosti?«

Kosti grinste breit. »Uns dürfte wohl kaum eine andere Wahl bleiben, was, Sir?«

Er nahm seinen Platz ein. Hansu übernahm die Rolle des Astrogators, während Kana und Larsen sich auf die Liegen streckten und auf die Beschleunigung beim Start vorbereiteten.

»Hast du eine Spule für Terra?« fragte Hansu.

»Nach Prime, Sir?« fragte der frischgebackene Pilot des Raumschiffs. »Ich dachte eher an einen Flug nach Secundus …«

»Ich will mich von allem Anfang an an die richtige Stelle wenden.«

Kosti kramte in den Spulen herum und zog eine hervor. »Hier sind die Koordinaten für Terra. Sir.« Er legte die kleine Spule ein. »Alles festschnallen!«

Eine kleine rote Lampe flammte am Armaturenbrett auf, und Kostis Finger glitten über verschiedene Knöpfe und Drucktasten.

Eine gigantische Hand legte sich auf Kanas Brust und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Mit dem letzten Gedanken nahm er wahr, daß sie Fronn verließen, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Kosti war alles andere als ein erfahrener Raumpilot, und er beschleunigte das Schiff beim Start mehr, als erforderlich gewesen wäre. Als Kana wieder zu Bewußtsein kam, merkte er, daß sein Gesicht blutverschmiert war, und er zerrte wie betäubt an den Sitzgurten.

»Endlich wacht er auf!« Kosti warf einen Blick über die Schulter auf Kana. »Dachte schon, du wolltest den ganzen Flug hindurch schlafen …«

Nachdem das kleine Raumschiff sich einmal auf dem Weg nach Terra befand, brauchten sie nichts weiter zu tun.

»Wie lange wird der Flug dauern?« fragte Larsen.

Kosti zuckte die Schultern. »Meiner Berechnung nach kaum mehr als etwa vierzehn oder fünfzehn Tage. Diese kleinen Kreuzer der galaktischen Streife sind speziell für hohe Geschwindigkeiten konstruiert.«

Das gab Kana die Möglichkeit, einmal gründlich über ihre Lage nachzudenken. Vor allem beschäftigte ihn die Frage, warum die Horde auf diese Weise disqualifiziert werden sollte.

Fürchteten die Mech-Renegaten und die galaktischen Agenten, daß der heimtückische Mord an Yorke und den Offizieren der Horde an die Öffentlichkeit dringen könnte?

Oder lief alles letzten Endes darauf hinaus, daß in den Beziehungen zwischen C. C. und Terra eine entscheidende Wende eingetreten war?

War C. C. zu dem Entschluß gekommen, alle Menschen von Terra öffentlich als Renegaten und Mörder zu brandmarken?

Vielleicht war endlich der Zeitpunkt gekommen, den Bewohnern aller Planeten im Weltraum zu zeigen, daß die Menschen von Terra das gleiche Anrecht auf freien Verkehr zwischen den einzelnen Sternensystemen hatten wie alle anderen Rassen. Es war ein winziger Hoffnungsfunke, doch Kana klammerte sich mit der ganzen Kraft seines Herzens daran.

Sie hatten sich Prime bis auf zwei Tage genähert, als es passierte. Ein unüberhörbares Piepsen kam vom Armaturenbrett. Kana eilte sofort in das Quartier, wo Kosti schlief.

Der Pilot rappelte sich schlaftrunken hoch. Ein Blick auf das Armaturenbrett ließ ihn hochschnellen.

»Holt Hansu her!« rief er mit gepreßter Stimme.

Als Kana mit dem Hordenführer in den Kontrollraum zurückkam, hatte sich das Piepsen zu einem ständigen Summen verstärkt.

»Kannst du Verbindung aufnehmen?« fragte Hansu.

»Wenns sein muß  aber das ist kein Handelsschiff auf friedlichen Wegen zwischen den Planeten. Nur ein anderer Kreuzer der galaktischen Streife könnte Verbindung mit uns aufnehmen.«

Auf einem Planeten hätten sie sich jedem Gegner stellen können  aber hier im freien Raum sah das wesentlich anders aus.

»Soll ich die Verbindung herstellen?« fragte Kosti.

Der Hordenführer fuhr sich nachdenklich mit dem Daumen über das Kinn.

»Kannst du den Bildschirm einschalten, ohne daß sie uns dabei automatisch auf ihren Schirmen empfangen?«

»Das läßt sich machen  aber würde es nicht sofort ihren Verdacht erregen?«

»Laß sie denken, was sie wollen. Wir müssen vor allem Zeit gewinnen. Schalte auf Empfang, ohne die Sendeanlage in Betrieb zu setzen.«

Kosti legte die Finger auf ein paar Drucktasten. Der Bildschirm wurde hell. Das schmale Gesicht mit den typisch hervorstehenden Backenknochen eines humanoiden Wesens von Prokyon erschien. Es trug auf seiner Uniform die Abzeichen eines höheren Offiziers der galaktischen Streife.

»Welches Raumschiff?« fragte er im arroganten Tonfall eines C. C.-Agenten. Er konnte sie nicht sehen, vermutete aber offensichtlich, daß er es mit Menschen von Terra zu tun hatte.

»Gib mir das Mikrophon!« Hansu riß es an sich. »Hier meldet sich ein Raumschiff der galaktischen Streife.« Er betonte jedes einzelne Wort, um seinen Akzent von Terra zu verschleiern. »Wir haben es gefunden und bringen es zurück zum heimatlichen Raumhafen. «

Der Offizier der galaktischen Streife starrte ungläubig vom Bildschirm.

»Ihr seid nicht auf dem Kurs zu einem Raumhafen der Streife«, erklärte er. »Was ist euer Bestimmungsort?«

»Als ob er das nicht längst durchschaut hätte …!« brummte Kosti.

»Wir sind auf dem Weg zu unseren Vorgesetzten«, fuhr Hansu fort. »Dem Gesetz entsprechend …«

»Menschen von Terra!« rief der Offizier verächtlich aus. »Bereitet euch darauf vor, daß wir an Bord kommen …!« Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm.

»Da haben wirs«, brummte Kosti finster. »Wenn wir einen Fluchtversuch wagen, werden sie uns vernichten!«

»Kommt mit!« Hansu stürmte zur Tür.

Seine Männer schöpften neue Hoffnung und folgten ihm. Hansu blieb vor den beiden Rettungsbooten stehen und löste sie aus der Halterung.

»Kosti, du nimmst das andere«, sagte er und machte sich an dem ersten Boot zu schaffen. »Damit bietet sich uns eine doppelte Chance, unseren Bericht in Prime abzuliefern. Es genügt vollkommen, wenn eines der beiden Boote durchkommt. Denkt daran, daß von unserem Gelingen die Zukunft von Terra abhängt. Larsen, du begleitest Kosti. Setzt alles daran, daß ihr auf Prime landen könnt. Wendet euch an Matthias  verschafft euch unter allen Umständen einen Weg zu ihm! Habt ihr alles verstanden?«

Die beiden erfahrenen Kämpfer verrieten keinerlei Überraschung bei diesen drastischen Anweisungen. Hansu kletterte in das Rettungsboot, und Kana folgte ihm zögernd. Gemeinsam schlossen sie die Ventile der Luftschleuse. Hansu ließ sich auf den Pilotensitz fallen, und Kana setzte sich neben ihn.

Der Hordenführer machte sich erst einmal mit den einzelnen Armaturen vertraut, ehe er das kleine Boot vom Kreuzer trennte. Die Wucht des Startes raubte Kana den Atem.

»Haben … haben wirs geschafft?« fragte Kana wie betäubt. Er fand kaum die Kraft, den Kopf zu wenden und Hansu anzusehen.

»Na, noch sind wir am Leben«, brummte Hansu trocken. »Hoffentlich befassen sie sich noch eine Weile mit dem Kreuzer, damit wir einen entsprechenden Vorsprung gewinnen …«

»Wie sind sie uns so schnell auf die Spur gekommen? Und warum bezeichnete uns dieser galaktische Offizier so verächtlich als Menschen von Terra  als wären wir bedeutungslose Würmer …?«

»Das sollte dich eigentlich nicht überraschen, Kana, denn es ist doch in jenen Kreisen so üblich. Ich habe mal erlebt, wie ein Arcturianer in einem Restaurant seine eben begonnene Mahlzeit stehen ließ, nur weil sich ein Mann von Terra an seinen Tisch setzte. Es ist ein krasses Vorurteil gegen unsere Rasse  aber es besteht nun mal.«

»Aber die Zacathaner sind doch ganz anders. Rey und Mic haben sich sogar mit dem Lupaner auf Secundus angefreundet …«

»Sicher. Ich könnte dir tausend verschiedene Rassen nennen, von denen wir ebenso anerkannt werden, wie wir sie anerkennen. Du mußt dir zwei Dinge merken, Kana. Die Systeme, die uns als persona non grata betrachten, sind allesamt von humanoiden Rassen beherrscht, Systeme, die vor langer Zeit als Pioniere in den Weltraum vorgestoßen sind. Der springende Punkt ist, daß in ihnen ein Gefühl lebt, das sie sich nicht einmal selbst eingestehen, nämlich Furcht.

Vor den verheerenden Atomkriegen waren wir auf Terra auch in verschiedene Rassen eingeteilt. Daraus entwickelten sich Nationen, die unseren Planeten mitunter über Jahrhunderte beherrschten. Doch schließlich ist jede dieser Nationen gescheitert. Warum?

Weil die Nachkommen der ehemals starken Krieger degenerierten und anderen Eroberern weichen mußten. Dieses Beispiel hat sich in der Geschichte immer wiederholt.

Die Völker der Galaxis, mit denen wir bislang in Verbindung stehen, gehören nicht zu unserer Art. Wir mögen die Zacathaner, die sich ursprünglich aus Reptilien entwickelten, und wir mögen die Trystianer, deren Vorfahren Vögel waren. Die Yubanaer stammen von den Wölfen ab. Sie alle sind genau wie wir erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit in den Weltraum vorgedrungen. Ihre Motive unterscheiden sich von den unseren. Warum sollte sich ein Zacathaner bei der Durchführung einer Aufgabe beeilen, wie wir das tun? Seine Lebensspanne beträgt annähernd tausend Jahre, so daß er sich viel Zeit lassen kann. Bei uns sieht das anders aus. Dennoch stellen wir für ihn und seine Lebensart keine Gefahr dar.«

»Wie steht es aber mit den humanoiden Wesen von Arcturus und Prokyon, Sir? Ihre Zivilisation ist alt, und im Grunde genommen gleichen sie uns …«

»… und sie zeigen bereits Anzeichen von Verfall. Ja, für sie stellen wir eine Gefahr dar mit unserem unbändigen Drang nach neuen Erkenntnissen und Taten. Terra mag ein alter Planet sein, doch in der Galaxis ist er noch jung. Sie wollen uns unterdrücken und fest im Griff behalten  und wir sind nur auf ihre Bedingungen eingegangen, um endlich selbst nach den Sternen greifen zu können.«

»Aber, Sir, das geht nun schon seit drei Jahrhunderten so …«

»Was bedeuten drei Jahrhunderte im galaktischen Ablauf der Zeit«, erwiderte Hansu ruhig. »Ja, seit dreihundert Jahren haben wir uns von ihnen herumkommandieren lassen. Vielleicht sind sie sich selbst nicht recht klar über ihre Motive. Sie üben ihre Macht nun schon so lange aus, daß sie sich für Götter halten, denen keine Fehler unterlaufen können.

Wir gewinnen immer weitere Freunde. Diese Freunde würden eine Menge Fragen stellen, wenn Terra auf das solare System beschränkt bliebe. Menschen von Terra dürfen nicht von der galaktischen Streife aufgenommen werden, denn das bleibt den privilegierten Rassen der Galaxis vorbehalten. Selbst die Ausrüstungen unserer Mechs liegen um viele Jahre hinter dem Stand von Rigel Sechs zurück.«

»Warum aber haben sie diesen Kreuzer der Streife nach Fronn geschickt, Sir?«

»Entweder will da irgendein Heißsporn von C. C. seinen eigenen Willen durchsetzen, oder sie beginnen einzusehen, daß wir von Terra ganz anders sind, als sie uns ursprünglich eingestuft haben.« Hansu wandte den Kopf und sah Kanaan.

»Warum glaubst du wohl, daß jeder Legion und jeder Horde bei ihrem Einsatz auf fernen Planeten ein Kontaktmann mitgegeben wird?«

»Aber in einer fremden Welt braucht man doch Verbindungsmänner, Sir.«

»Ja, das ist die amtliche Darstellung …«

»Und aus diesem Grund sollte ich Kontakt zu den Venturi aufnehmen, Sir?«

»Ja. Diesen Kontaktmännern muß jede Gelegenheit geboten werden, Verbindung mit fremden Rassen aufzunehmen, denn wenn wir uns gegen C. C. wenden, dürfen wir nicht auf uns allein gestellt sein. Je mehr fremde Rassen wir auf unsere Seite bringen können, desto besser.

Wir dürfen nicht länger Söldner sein, sondern müssen uns zu Entdeckern entwickeln, die Freundschaft mit fremden Rassen schließen. Dabei darf es nicht die geringste Rolle spielen, ob diese fremdartigen Wesen und Rassen nun humanoide Arten sind oder nicht.«

»Wird uns das gelingen, Sir?« Diese Frage beschäftigte Kana bereits seit geraumer Zeit.

»Warum nicht? Vielleicht sind wir nicht mehr so weit davon entfernt. Wenn wir Matthias mit unserem Bericht über die Vorgänge auf Fronn erreichen, hat er endlich konkretes Beweismaterial gegen C. C. in der Hand und kann es nach Belieben einsetzen, um die Widerstandsgruppen gegen C. C. zu verstärken. Nehmen wir mal an, alle Legionen und Horden, die zur Zeit in der Galaxis eingesetzt sind, bekommen den offenen Befehl zur Rebellion. Damit wäre der Friede dahin, an dem C. C. soviel liegt. Sie müßten uns unserer eigenen Wege ziehen lassen, denn sie können keine offene Auflehnung auf Hunderten von Planeten riskieren.«

»Ich habe allerlei Gerüchte gehört, Sir, aber noch nie etwas von einer Revolte …«

»Das will ich auch hoffen!« entgegnete der Hordenführer. »Die meisten Kämpfer sind konservativ eingestellt. Wir von Terra führen seit Generationen das gleiche Leben. Die Kämpfer kümmern sich kaum um das, was außerhalb ihrer Legion oder Horde vorgeht. Wenn sie jetzt auf Prime erfahren, daß C. C. auf Fronn die Mechs gegen uns Archs gehetzt hat, dann kann das unserer Sache nur helfen.« Hansu knallte die geballte Faust auf das Sitzkissen. »Es kommt nur noch darauf an, Matthias zu verständigen, damit er die entsprechenden Maßnahmen einleiten kann.«
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Während sich die beiden Männer in der engen Rettungskapsel unterhielten, flammte plötzlich eine kleine rote Lampe am Armaturenbrett auf.

Sie waren in die Atmosphäre eingedrungen!

Noch konnten sie nichts unternehmen, denn diese kleinen Rettungskapseln wurden automatisch gesteuert.

Wo würden sie wohl landen?

Diese Frage beschäftigte Kana vor allem, doch zum Glück brauchte er nicht lange auf die Antwort zu warten.

Bei der Landung brach rund um die Kapsel herum ein Feuer aus, das vermutlich von den Bremsraketen ausgelöst worden war. Die beiden Männer stiegen in Raumanzüge.

Hansu stellte in beiden Anzügen den Temperaturregler ein und sprang dann als erster durch die Luftschleuse hinaus. Kana folgte ihm auf den Fersen. Er landete auf den Knien und hetzte mit langen Schritten weiter weg vom Feuer.

Er kam an brennenden Bäumen vorüber und stolperte hinter dem davonstürmenden Hordenführer her. Nach der Landschaft zu schließen, waren sie irgendwo in der Wildnis gelandet. Es mußte die nordöstliche Ecke des alten nordamerikanischen Kontinents sein. Dieses Land war vor etwa tausend Jahren nach den Atomkriegen verlassen worden und sollte Gerüchten zufolge von Mutanten bewohnt sein.

Hansu schien instinktiv zu ahnen, welche Richtung sie einschlagen mußten, denn sie kamen bald zu einem breiten Fluß. Am jenseitigen Ufer lagen weite Kornfelder.

Auf der Brücke blieben sie stehen und streiften mit einem erleichterten Aufatmen ihre Raumanzüge ab. Tief sogen sie die frische Luft in die Lungen ein. Ein euphorisches Gefühl breitete sich in Kana aus, denn endlich war er wieder auf seinem Heimatplaneten.

»Wir werden bald auf eine Erntestation stoßen«, sagte Hansu, »und von dort aus werde ich einen Hubschrauber anfordern, der uns nach Prime bringt…«

»Wie weit dürften wir Ihrer Schätzung nach hier von Prime entfernt sein, Sir?« fragte Kana.

»Nicht allzuweit, würde ich sagen. Im Norden von Prime liegt eine Wildnis wie diese hier.«

»Dieses ganze Land war früher dicht besiedelt«, sagte Kana nachdenklich.

»Ha, da sehe ich eine Station!« rief Hansu.

Das Gebäude stand unter einer Baumgruppe. In der Nähe war ein kleiner See zu erkennen, und die Luft wurde kühler und frischer.

Sie betraten das Haus; es machte einen verlassenen Eindruck. Ihre Schritte hallten auf den Treppen und Gängen.

Kana folgte einem plötzlichen Impuls und trat auf das Seeufer zu. Ein leichter Wind strich über seine Uniform.

Am Ufer öffnete er die Jacke und schob die Hand ins Unterhemd. Insekten schwirrten über dem See, und im klaren Wasser zeichneten sich Fische ab. Hier herrschte der Friede der Heimat.

Er zog den schmalen Dolch hervor, der für den Gnadenstoß bestimmt war, ließ die blitzende Klinge einen Augenblick auf der flachen Hand ruhen und drehte die Hand dann um. Der Dolch fiel klatschend ins Wasser und bohrte sich in den Grund  wie es dem Reglement entsprach.

Er tauchte die Hand ins Wasser und spürte einen tiefen Frieden in sich einziehen. Vielleicht würden sich Hansus Träume nicht in absehbarer Zeit verwirklichen  aber er, Kana, hatte seine eigene Entscheidung getroffen. Wenn er je wieder zu den Sternen flog, dann bestimmt nicht wieder als Söldner oder Schwertmann.

Mit diesem festen Entschluß richtete er sich wieder auf und ging zum Haus zurück. Er ging in die Küche, kramte ein paar Konserven hervor und stellte sie auf den Elektroherd. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt. Sie brauchten sich nur noch mit Matthias in Prime in Verbindung zu setzen. Alles Weitere würde sich von selbst ergeben.

Als Hansu eintrat, blickte Kana lächelnd auf. Doch das Gesicht des Hordenführers war finster.

»Sind Sie durchgekommen, Sir?« fragte Kana, während er den Suppentopf vom Herd nahm und zwei Teller füllte.

»Ja, es war einfach … zu einfach …«

»Zu einfach, Sir?«

»Ja, als hätte schon jemand auf den Anruf gewartet. Wir werden also nicht auf den Hubschrauber warten …«

Kana stellte den Suppentopf ab. »Was …?«

»Was mich dazu veranlaßt? Was hat dich die Gefahr ahnen lassen, als wir im Bergland von Fronn waren? Was hat dich ahnen lassen, daß der Venturi sich auf dem Boden des Lagerhauses versteckt hielt? Eine Art sechster Sinn? Ich spüre jedenfalls, daß es nicht gut für uns ist, uns hier noch länger aufzuhalten.«

Kana stand seufzend vom Tisch auf. »Aber in diesem offenen Land sind wir doch leicht zu entdecken, Sir.«

»Vielleicht steht hier ein Jopper in der Garage. Gewöhnlich haben sie solche Dinger in den Erntestationen.« Hansu begab sich in die Garage, um nachzusehen.

Er hatte wieder einmal recht. Zwei der stromlinienförmigen Fahrzeuge mit der plumpen Nase standen da, mit Planen zugedeckt. Hansu zog zwei grüne Overalls von einem Wandhaken, warf Kana einen zu und schlüpfte in den anderen.

Sie stiegen in den Jopper und rollten den Feldweg entlang. Nach einigen Meilen erreichten sie einen Highway, auf der viele Lastzüge und ähnliche Jopper rollten.

Kana nickte unter dem eintönigen Brummen des Motors ein. Er träumte von der geglückten Rückkehr zur Erde.

»Was ist denn?«

Kana fuhr hoch und riß die Augen auf. Hansus scharfe Frage galt nicht ihm, sondern dem Fahrer des Lieferwagens, der neben ihnen gehalten hatte. Sie standen in einer langen Schlange von Fahrzeugen.

»Da vorn ist eine Straßensperre …«

»Ob sie uns suchen, Sir?« fragte Kana.

»Könnte schon sein …«

»Können wir hier nicht wenden und einen Umweg einschlagen?«

Hansu schüttelte den Kopf. »Damit würden wir uns sofort verraten. Wenn ich nur wüßte, wer die Beamten da vorn anführt …«

Ein paar Männer stiegen aus und gingen an den Fahrzeugen entlang nach vorn, um zu sehen, was diesen ungewöhnlichen Fahrzeugstau verursachte. Hansu sah ihnen nach und stieg ebenfalls aus. Er schloß sich den Männern an und humpelte ein wenig, um seinen straffen, militärischen Gang zu tarnen.

Kana entfernte sich ein Stück von der Straße und blickte nach vorn. Silberne Polizeihelme blitzten in der Sonne. Doch die Sonne neigte sich bereits dem westlichen Horizont zu.

Die meisten der Fahrer, die nach vorn gegangen waren, um sich nach der Ursache dieses Verkehrsstaus zu erkundigen, kehrten zurück. Sie maulten und meckerten vor sich hin. Anscheinend hatten die Beamten ihnen jede Auskunft verweigert.

Hansu kam ebenfalls zurück.

»Ein Polizeiwagen fährt laufend an der Kolonne entlang, Sir«, meldete Kana.

»Ja.« Hansu winkte ihn in den Jopper und stieg ebenfalls ein. »Wir müssen uns jetzt sehr schnell etwas einfallen lassen.«

»Hat die Polizei es wirklich auf uns abgesehen, Sir?«

»Ich glaube, ja.«

Ein eiskalter Schauer huschte über Kanas Rücken. »Aber warum, Sir?« protestierte er. »Unsere Polizei würde uns niemals im Auftrag des C. C. festnehmen  jedenfalls nicht so schnell …«

»Frag mich nicht, warum oder wie!« knurrte Hansu gereizt. »Sie wollen verhindern, daß wir Matthias aufsuchen, davon bin ich überzeugt.«

»Dann dürfte es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie uns erwischen, Sir. Es sei denn, daß wir in der Dunkelheit …«

»Ja, es ist schon ziemlich dunkel; ein Vorteil für uns. Da vorn wird jeder einzelne gründlich durchsucht.«

In dieser Situation gab es keine Möglichkeit für sie, die Mech-Uniformen loszuwerden.

Hansu öffnete ein kleines Fach unter dem Armaturenbrett und zog eine Straßenkarte hervor, die zur Ausrüstung jedes Joppers gehörte. Er zeichnete die einzelnen Linien mit der Fingerspitze nach, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloß die Augen. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen.

»Können wir uns hier in der Dunkelheit verdrücken, Sir?« durchbrach Kana nach einer Weile das Schweigen.

»Verdrücken ja, dessen bin ich sicher. Fragt sich nur, ob wir Prime erreichen können. Was hast du über die Beschaffenheit der alten Städte vor den Atomkriegen gelernt, Kana?«

Kana sah zwar nicht ein, was ihnen das in dieser Situation helfen könnte, aber er rezitierte die Tatsachen, die ihm über Geschichte eingepaukt worden waren.

»Die Türme …«

»Ida meine die unterirdischen Anlagen.«

Unterirdische Anlagen? Während der Atomkriege hatte sich die gesamte Bevölkerung unter der Erde verkrochen …

»Damals wurden große Tunnel gebaut, durch die ein Großteil des Verkehrs floß.«

Hansu nickte. »Was treiben die Fahrer da drüben neben der Straße?«

Kana blickte hinüber. »Sie haben ein Feuer angezündet, Sir. Ich glaube, sie wollen dort ihren Proviant verzehren.«

Hansu riß die Straßenkarte aus der Halterung. »Wir gehen zu ihnen hinüber. Verhalte dich ruhig und sperr die Ohren auf, Kana. Laß den Streifenwagen der Polizei nicht aus den Augen. Wir müssen einen geeigneten Augenblick abpassen.«

Einige Fahrer murrten noch immer, während sich die anderen offensichtlich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten und die unerwartete Pause so gut wie möglich ausnutzten.

»Yeah, ich bekomme einen bestimmten Tarif für jede gefahrene Meile«, sagte ein schlanker, rothaariger Lastzugfahrer gerade. »Aber gegen eine Straßenkontrolle der Polizei ist nichts zu machen.«

»Vielleicht könnte mans über die Abkürzung der Uferstraße versuchen«, sagte ein anderer. »Allerdings wimmelt es dort von Schlaglöchern …«

Hansu wandte sich an den rothaarigen Fahrer.

»Ist diese alte Uferstraße tatsächlich eine Abkürzung nach Prime?«

»Ja.« Der Mann musterte ihn. »Bist du neu in dieser Gegend, Kollege?«

»Ja, ich kenne mich hier noch nicht recht aus, denn ich bin der Transportabteilung von Prime erst kürzlich zugeteilt worden …«

»Na, wenn du die Uferstraße nicht kennst, ist es ein ziemliches Wagnis. Im vergangenen Sommer sind dort Ausgrabungen vorgenommen worden. Andererseits könntest du mit dieser Straße zwanzig bis dreißig Meilen abkürzen …«

»Die verdammte Straße ist die reinste Falle, Lari!« rief einer der anderen Lastzugfahrer. »Man sollte sie lieber nicht mehr benutzen  und schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Ich habe mir die Schlaglöcher angesehen. Wenn du dort mit einem Rad hängenbleibst, kommst du aus eigener Kraft nie wieder heraus! In der Gegend dort soll es mal unterirdische Tunnel gegeben haben.«

»Mag sein«, sagte der rothaarige Fernfahrer und wandte sich Hansu zu. »Ich weiß, daß dort ein paar alte Ruinen stehen. Die Uferstraße zweigt etwa zwei Meilen weiter vorn ab. Wenn du willst, kannst du mir mit deinem Jopper folgen, damit ich dir die Stelle zeigen kann.«

Hansu bedankte sich und kehrte mit Kana zum Jopper zurück.
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»Wo ist der Streifenwagen?«

»Er taucht jetzt in unregelmäßigen Abständen auf, Sir«, meldete Kana.

»Na, ich glaube, ich habe eine Möglichkeit entdeckt, daß wir ungesehen nach Prime kommen. Allerdings müssen wir erst mal aus dieser verdammten Falle heraus …«

Kana konnte sich beim besten Willen keinen Ausweg aus dieser Falle vorstellen. Es war inzwischen dunkel geworden, aber weiter vorn war die Straße hell erleuchtet.

»Hei«

Hansu beugte sich hinaus.

»Alle Jopper auf die rechte Fahrbahn und nachziehen!« kam der Befehl.

Hansu zog eine etwa drei Zoll lange Metallröhre aus der Tasche. Vorsichtig befestigte er sie unter dem Armaturenbrett. Der Lastzug vor ihnen zog ein Stück nach, und dann war die rechte Fahrbahn frei für die Jopper. Hansu lenkte das Gefährt hinüber.

»Gib mir das hintere Sitzkissen!« befahl er.

Kana kam der Aufforderung nach. Sie rollten zwischen den anderen Wagen nach vorn.

»Fertig!« Hansu schob die Hand unter das Armaturenbrett. »Spring!« Gleichzeitig stieß er die Tür an seiner Seite auf.

Kana sprang mit einem weiten Satz aus dem Jopper, rollte die Böschung hinunter und nutzte den Schwung aus, um wieder auf die Füße zu kommen. Er kroch geduckt an der Böschung entlang. Auf der Straße explodierte der Jopper in einer grellen Stichflamme, und wenige Sekunden danach brauste der Streifenwagen heran.

Kana schlug sich seitlich zwischen ein paar Weiden hindurch zum Flußufer. Er rechnete damit, jeden Augenblick von der Straße her gestellt zu werden  aber er erreichte das Ufer unbehelligt und trat mit einem Fuß ins Wasser.

Er rappelte sich ein wenig hoch und sah, daß ihr Jopper in hellen Flammen stand. Polizisten und Fahrer standen ratlos herum.

Wo aber war Hansu?

Kana kroch in östlicher Richtung am Flußufer entlang. In dieser Richtung lag Prime, und nur hier konnte er hoffen, Hansu zu finden.

Da erblickte er vor sich eine schattenhafte Gestalt. War das Hansu oder etwa ein mißtrauischer Polizist, der hier unten nach ihnen suchte?

Er schnallte seinen Gurt ab, um damit wie mit dem Gewehrriemen auf Fronn vorzugehen. Da drang ein verhaltener Laut an sein Ohr.

»Kana?«

»Ja, Sir!«

»Komm hier entlang …«

»Wohin gehen wir, Sir?« fragte Kana an einer Stelle, wo das Ufer mit dichtem Unterholz bewachsen war.

»Zu der Uferstraße, die der Fernfahrer erwähnte.« Hansu ging langsamer als gewöhnlich und stützte den rechten Ellbogen mit der linken Hand.

»Sind Sie verletzt, Sir?«

»Nur ein bißchen angesengt …«

»Darf ich mir die Wunde mal ansehen, Sir?«

»Später …« Hansu wollte sich möglichst schnell und weit von den Polizisten entfernen.

Doch das »später« ließ noch lange auf sich warten. Sie erreichten die Uferstraße und kamen nun besser voran.

Der Mond war längst aufgegangen, als Hansu endlich eine kleine Pause einlegte. Kana sah vier tiefe Gräben, die von der Uferstraße abzweigten.

»Deine Taschenlampe …!« stieß Hansu hervor, als wäre jedes Wort eine Anstrengung für ihn.

Kana zückte seine Taschenlampe und richtete den Lichtstrahl in die Gräben. Verfallenes Mauerwerk war zu sehen. Anscheinend handelte es sich um die Ruinen, die der Fernfahrer erwähnt hatte.

Am Ende eines Grabens entdeckten sie eine Art Einstieg. Hansu kletterte hinein, und Kana folgte ihm. Er wußte, daß es keinen Wert hatte, jetzt lange Fragen zu stellen.

»Unterirdische Gänge … führen direkt nach Prime … stammen aus alten Zeiten …«

Diese alten, unterirdischen Tunnel erwiesen sich oft als reine Todesfallen. Doch zu ihrer Überraschung wurde der Weg besser, je weiter sie vordrangen. Gelegentlich mußten sie um große Schutthaufen herumgehen.

»Wie weit noch?« fragte Kana nach einer Weile.

»Keine Ahnung.« Hansu setzte unaufhaltsam einen Fuß vor den anderen. »Vielleicht stoßen wir hier irgendwo auf einen unserer Verbindungsmänner …«

Um eine Biegung gelangten sie in eine weite Halle, in der sich der Lichtstrahl von Kanas Taschenlampe in der Ferne verlor. Ihre Schritte hallten von Decke und Wänden wider. Kana leuchtete die einzelnen Wände mit den Abzweigungen ab. Offenbar hatten sie den Mittelpunkt eines ehemaligen Verkehrssystems erreicht. Wohin sollten sie sich jetzt wenden? Soweit er es erkennen konnte, sahen diese Tunnelabzweigungen alle gleich aus.

Als sie jetzt vor den Abzweigungen standen, hörte er irgendwo Wasser gurgeln.

»Wohin jetzt?« fragte er ungeduldig. Das Bewußtsein, Tausende von Tonnen Erde über sich zu haben, zerrte an seinen Nerven.

Die Lösung ihres Problems erfolgte auf eine recht dramatische Weise. Aus einem der vielen Tunnel näherte sich ein Summen, das immer lauter wurde. Es erinnerte Kana an eine heulende Sirene. Er umklammerte Hansus Arm und versuchte, ihn in einen anderen Tunnel zu ziehen und sich dort zu verstecken.

Doch es war bereits zu spät …

Ein gleißend weißer Lichtkegel fing sie ein und blendete sie. Eine scharfe Stimme ertönte, die keinen Widerspruch duldete.

»Hände hoch und stehenbleiben! «

Mit pochendem Herzen kam Kana der Aufforderung nach. Sie waren jetzt hilflose Gefangene.

Diese Festnahme ließ nur eine logische: Schlußfolgerung zu, sagte Kana sich einige Zeit später. Er hockte in einer grauen Zelle auf einer Pritsche und verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit.

Am unerträglichsten war die ständige Stille. Sie hüllte seine Sinne wie eine Decke ein. Ruhelos wanderte er in der kleinen Zelle auf und ab, um seine Kräfte zu verausgaben und dann in einen ruhelosen Schlaf zu fallen.

Seine ganze Welt bestand aus dieser kleinen Zelle in irgendeinem Keller von Prime. Hier unten funktionierte alles vollautomatisch. Seine Bewacher konnten ihn vergessen, und dennoch würde er seine ständigen Rationen bekommen; sogar die indirekte Beleuchtung würde weiterhin in unregelmäßigen Zeitabständen ein- und ausgeschaltet werden. Nur er selbst würde aufhören zu existieren …

Immer wieder mußte er sich zwingen, an etwas anderes zu denken. Wenn er wenigstens ein Radiogerät oder Schreibmaterial hätte  aber da konnte er sich ebenso gut die Freiheit wünschen. Er wußte nicht mal, ob er schon verurteilt war, oder ob ihm die Verhandlung noch bevorstand.

Hansu hatte sich gründlich mit der Annahme getäuscht, daß die unterirdischen Gänge von Prime den C. C.-Agenten nicht bekannt wären. Einen dieser Agenten hatte er gesehen, als sie nach der Festnahme in das taghell erleuchtete Gebäude des Hauptquartiers geführt worden waren.

Er fragte sich, was aus Hansu geworden sein mochte.

Die Vernehmungsbeamten waren kühl und sachlich. Folterungen von Gefangenen waren schon seit langer Zeit abgeschafft worden. Heutzutage bekam ein Gefangener ein paar Pillen, nach deren Einnahme er nichts mehr verbergen konnte. Kana wußte nur zu gut, daß er längst alle Geheimnisse preisgegeben hatte. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er hier nur mit einer kurzen Hose bekleidet auf der Pritsche gelegen.

Da hörte er ein klickendes Geräusch. Ein Wandfach öffnete sich vor seinen Augen. Darin lag eine Uniform.

Es war die nagelneue Uniform eines Schwertmanns dritter Klasse!

Mit zitternden Händen begann er sich anzuziehen. Das konnte nur bedeuten, daß er die Zelle jetzt verlassen würde. Sollte er zur Gerichtsverhandlung geführt werden … seinen Dienst wieder antreten … oder …?

Er zog gerade den Kinnriemen des Stahlhelms fest, als sich die Wand öffnete. Er trat auf den Gang. Zwei Posten stellten sich vor und zwei weitere hinter ihm auf. Er wußte, daß es sinnlos war, irgendwelche Fragen an sie zu richten.

Ein Fahrstuhl brachte sie mit atemberaubender Geschwindigkeit nach oben. Sie kamen in eine weiträumige Halle. Kanas Blick fiel durch ein großes Fenster auf eine Meeresbucht, die zu einem Hafen ausgebaut worden war. Soweit er es beurteilen konnte, mußte es Vormittag sein.

Hubschrauber schwirrten über den Hafenanlagen herum. In Prime herrschte der gleiche Betrieb wie damals, als er sich zu dem Einsatz bei der Yorke Horde gemeldet hatte.

Die Posten ließen ihm keine Zeit zu philosophischen Betrachtungen oder Erinnerungen an die Vergangenheit. Er wurde in einen Gerichtssaal geführt. Das Gericht bestand aus drei Generälen, einem C. C.-Agenten und einem höheren Offizier der Galaktischen Streife.

Kana zuckte zusammen. Welches Recht hatten diese fremdartigen Wesen, über ihn Gericht zu halten? Im ersten Augenblick wollte er dagegen protestieren, doch zunächst mußte er sich mal vergewissern, wie die Anklage lautete.

Er nahm Haltung an und gab die übliche Meldung ab.

»Kana Karr, Schwertmann dritter Klasse. Angehöriger der Yorke Horde im Einsatz auf Fronn.«

Hansu … wo war Hansu? Warum wurden sie einzeln abgeurteilt? Er hätte alles darum gegeben, ein paar Worte mit Hansu wechseln zu können. Er hatte nämlich gerade eine Entdeckung gemacht, die ihm in die Glieder fuhr: einer der drei Generäle war Matthias  der gleiche Matthias, den Hansu für ihren Vertrauten gehalten hatte.

Die Gesichter der drei Generäle waren undurchdringlich. Der C. C.-Agent, ein Arcturianer in einer scharlachroten, mit goldenen Symbolen besetzten Tunika, rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, als wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Der Offizier der Galaktischen Streife blickte gelangweilt drein.

Kanas Blick fiel auf das Schwert auf dem Richtertisch. Das war bereits die Antwort auf seine erste Frage: Er war hergeführt worden, um das Urteil entgegenzunehmen.

Wie konnten sie das tun?

Die Vernehmungsbeamten hatten den genauen Sachverhalt aus ihm herausgeholt. Diese Männer wußten genau, wie sich alles auf Fronn abgespielt hatte  sie wußten es so genau, als wären sie selbst dabei gewesen.

Wie also konnten sie …?

»Wegen unberechtigter Verhandlungen mit Angehörigen fremdartiger Rassen«, begann der rangälteste General, »wegen Zurücklassens seiner Kameraden in einer fremden Welt, wegen Diebstahls eines Raumkreuzers der Galaktischen Streife wird Kana Karr, Schwertmann dritter Klasse, hiermit unehrenhaft ausgestoßen. Er verliert alle bisherigen Privilegien und wird für den Rest seines Lebens zu Zwangsarbeit verurteilt.«

So etwas war in früheren Zeiten als Sklaverei bezeichnet worden. Eine unbezähmbare Wut stieg in ihm auf, und er wollte diesen Teufeln ordentlich seine Meinung sagen, denn noch war er nicht im Arbeitslager … Noch nicht!

Er wandte sich direkt an den C. C.-Agenten.

»Ich habe euch kennengelernt und weiß, was ich von euch zu halten habe!« zischte er. »Heute könnt ihr uns Menschen von Terra noch euren Willen aufzwingen. Aber eines Tages werdet ihr dafür zu Rechenschaft gezogen werden …«

Das weiße Gesicht des Arcturianers blieb unbeweglich. Seine Augen verengten sich wie bei einem Raubvogel, der die Beute vor sich sieht.

»Wie lange«, wandte Kana sich an die Generäle, »wollt ihr das noch dulden? Ihr kennt meine Aussagen und wißt, was uns auf jenem Planeten angetan wurde.« Er hielt inne, bis er seiner Stimme wieder sicher war. »Ich mußte Deke Mills den Gnadenstoß versetzen, nachdem er mir alles gesagt hatte. Ihr wißt, was er mir zu sagen hatte. Wir mußten gegen Mörder kämpfen!« Diesen letzten Satz schleuderte er dem C C.-Agenten und dem Offizier der Galaktischen Streife ins Gesicht.

Seine Wut verrauchte ebenso schnell, wie sie gekommen war. Er sah ein, daß seine Worte nicht den geringsten Eindruck machten. Er konnte nicht mal diesen Verräter Matthias entlarven.

Er legte die Hand an den Helm, drehte sich um und verließ in Begleitung der vier Posten den Saal. Würden sie ihn in die unterirdische Zelle zurückführen? Er war fest entschlossen, bei der ersten besten Gelegenheit einen Fluchtversuch zu wagen.

Hansu …

Wenn er selbst zu Arbeitslager verurteilt worden war, dann mußten sie den Hordenführer exekutiert haben!

Sie fuhren in dem Fahrstuhl nach unten, aber nicht zurück in den Keller. Kana wurde in der Nähe des Eingangs in einen kleinen Raum geführt. Ein Posten bewachte die Tür.

Er konnte nur warten … warten? Nein  er wollte handeln!
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Kana überdachte seine Situation von allen Seiten. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Bis auf die Waffen war er in voller Uniform. Wenn der Posten nicht an der Tür stehen würde, könnte er jederzeit den Raum und damit auch das Gebäude verlassen. In der Stadt könnte er dann weitersehen. Blieb also nur der Posten.

Er betrachtete den Mann forschend. Der Bursche unterdrückte ein Gähnen. Augenscheinlich erwartete er keine Schwierigkeiten von seinem Gefangenen. Bei dem Raum schien es sich um eine Art Warteraum für Mannschaften zu handeln. Kana saß auf einer gepolsterten Bank. An der Wand befand sich ein Bildschirm.

Dieser Bildschirm brachte Kana auf einen Gedanken. Er brauchte nur ein bißchen zu improvisieren…

Er wartete, bis der Posten auf den Gang blickte und sprang hastig auf.

»Alarmstufe rot!« rief er aus.

Der Posten wirbelte herum, kam einen Schritt auf ihn zu und blickte auf den Schirm.

»Ich sehe nichts …« Er brach hastig ab, denn es war streng verboten, mit den Gefangenen zu reden.

»Es war Alarmstufe rot!« rief Kana noch einmal und deutete auf den Schirm.

Der Posten kam unsicher auf den Schirm zu. Wenn wirklich die rote Alarmstufe über den Bildschirm gekommen war, dann war es seine Pflicht, sich sofort zu melden.

»Du kannst mich ja mit dem Strahler in Schach halten«, drängte Kana. »Ich sage dir, es war Alarmstufe rot!«

Der Posten zog seinen Strahler und richtete ihn auf Kana. Dann schob er sich mit dem Rücken zur Wand bis zum Bildschirm vor.

»Setz dich!« herrschte er Kana an.

Kana setzte sich wieder auf die Bank. Seine Muskeln waren angespannt …

Er wußte, daß er im Bruchteil einer Sekunde handeln mußte.

Der Augenblick kam, als der Posten sich dem Schirm zuwenden mußte. Kana tauchte bis zum Boden und rammte die Schultern in die Kniekehlen des Postens. Der Kopf des Mannes krachte gegen den Bildschirm. Kana warf sich auf den Mann. Da merkte er, daß dieser sich nicht mehr bewegte. Anscheinend hatte er beim Anprall gegen den Bildschirm das Bewußtsein verloren.

Kana sprang auf und griff nach dem Strahler und dem Schwert des Postens. Doch dann legte er den Strahler wieder ab. Nur die Wache durfte eine solche Waffe tragen, und wenn er damit das Gebäude verließ, würde er auf der Straße sofort festgenommen werden. Er schob das Schwert in die Schlaufe und vertraute seinem Glück.

Er fesselte den bewußtlosen Posten mit seinem eigenen Gurt, stopfte ihm einen Knebel in den Mund und schob ihn unter die Bank. Dann richtete er seine Uniform, zog den Kinnriemen fest, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloß.

Ihm blieben etwa fünf Minuten bis zum Auslösen des Alarms. Immerhin trug er jetzt ein Schwert und war nicht von den anderen Schwertmännern auf der Straße zu unterscheiden.

Je eher er diese Straßen von Prime hinter sich ließ, desto besser für ihn. Er durfte sein Glück nicht auf eine zu harte Probe stellen. Als er zum Ausgang kam, landete gerade ein Hubschrauber und setzte einen Unteroffizier ab. Kana winkte, und der Pilot sah ihn ungeduldig an.

»Wohin willst du?«

»Zur Musterung.«

Während der Hubschrauber aufstieg und Kurs nach Westen nahm, versuchte Kana sich einige markante Punkte der Stadt einzuprägen. Konnte er vielleicht vom Hafen aus fliehen? Auf den Straßen rechnete er sich kaum eine Chance aus.

»Da wären wir.«

Der Hubschrauber landete auf dem Dach des Gebäudes. Kana bedankte sich, stieg in den Fahrstuhl und fuhr nach unten, um den einzigen Raum aufzusuchen, wo er in Ruhe über seine nächsten Schritte nachdenken konnte.

In der Halle mit den vielen Unterlagen in den Regalen war es wieder so ruhig wie damals, als er sie zum erstenmal betreten hatte. Nur eine der kleinen Zellen war besetzt.

Kana kramte einen Packen Unterlagen aus dem Regal und zog sich damit rasch in eine Zelle zurück. Er schob sie in das Gerät und lehnte sich im Sessel zurück.

Eine Dreiviertelstunde später war das Band abgelaufen und hatte ihm zwei mögliche Auswege aus seinem Dilemma geboten. Er streifte den Kopfhörer ab, blieb aber noch sitzen.

Nach einer Weile stand er auf und spähte vorsichtig in die Halle hinaus. Die andere Zelle war jetzt wieder leer.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie seine Spur bis hierher verfolgt hatten. Sie mußten annehmen, daß er Prime auf dem schnellsten Weg verlassen hatte. In einer Zelle des Musterungsgebäudes würden sie ihn kaum vermuten.

Er war hungrig. Die Rationen in der Zelle hatten gerade ausgereicht, ihn am Leben zu erhalten. Er wagte es nicht, in den Speisesaal zu gehen. Erst mußte er Prime verlassen, dann konnte er daran denken, seinen Hunger zu stillen.

Er traf seine Entscheidung.

Das älteste Gebäude im neugebauten Prime war das Histo-Labor-Museum. Es wurde nur von wenigen Menschen aufgesucht. Aus dem Band in der Zelle hatte er erfahren, daß dieses Museum auf einem alten Fundament errichtet worden war, das noch aus der Zeit vor den Atomkriegen stammte. Dort konnte er noch am ehesten die unterirdischen Gänge erreichen.

Er nahm die Bänder zur Hand und verließ die Zelle. Drei weitere Zellen waren inzwischen besetzt, und er ging rasch an ihnen vorüber. Er legte die Bänder ins Regal zurück und verließ das Gebäude.

Zum Glück lag das Museum nur drei Straßen entfernt, und in seiner Uniform würde er in dieser Gegend kaum auffallen.

Als er die breite Treppe hinunterging, hörte er schnelle Schritte hinter sich. Seine Hand glitt an den Schwertknauf. Wenn er hier gestellt werden sollte, würde er es auf einen Kampf ankommen lassen. Lieber ein rascher Tod als ein Leben lang in einem Arbeitslager.

Eine Hand spannte sich um sein Handgelenk, ehe er das Schwert ziehen konnte. Rechts und links neben ihm tauchten zwei Archs auf und marschierten im Gleichschritt mit ihm weiter.

Kana sah auf den ersten Blick, daß sie ihn nicht zum Hauptquartier führten. Sie marschierten auf das alte Museum zu. Kein Hubschrauber landete, um den Gefangenen in Empfang zu nehmen.

Kana konnte sich nicht vorstellen, was seine beiden Begleiter mit ihm vorhatten. In den Augen eines Unbeteiligten mußten sie wie drei Freunde aussehen, die sich die Stadt ansehen wollten.

Als sie den Eingang des Museums erreichten, sagte der Mann, der Kanas Ellbogen noch immer mit eisernem Griff umklammert hielt:

»Hier hinein …«

Kana strebte dem Eingang zu. Sie kamen in eine große Halle, wo die alten Überreste aus der Zeit vor den Atomkriegen ausgestellt waren. Sie gingen eine Treppe hinunter.

Die plötzliche Festnahme hatte wie ein Schock auf Kana gewirkt  doch inzwischen hatte er sich wieder gefangen. Er gab sich noch lange nicht geschlagen und plante einen erneuten Fluchtversuch.

Warum hatten sie ihn gerade in dieses Gebäude gebracht? Hielten sie ihn etwa für einen Verschwörer, der ihnen jetzt den Schlupfwinkel seiner Kameraden verraten sollte?

Er wartete ab und überließ ihnen den ersten Zug dieses Spiels.

Sie kamen durch ein paar Räume, wo Männer an Schreibtischen arbeiteten. Aber keiner von ihnen blickte bei ihrem Kommen auf. Es war, als wären sie unsichtbar.

Schließlich kamen sie in einen Raum, wo die Heizungs- und Klimaanlagen des Gebäudes montiert waren. Eine weitere Treppe führte sie in einen Raum hinunter, wo Gabelstapler standen. Drei Männer arbeiteten hier  aber auch sie nahmen keine Notiz von ihrem Kommen.

Sie bestiegen einen Wagen und rollten in die dunkle Öffnung eines Tunnels.

Waren sie jetzt auf dem Weg zum Hauptquartier? Warum aber sollten sie diesen unterirdischen Weg nehmen, wenn sie doch mit einem Hubschrauber hätten fliegen können?

Während die Minuten verstrichen, merkte Kana, daß sie das Hauptquartier längst passiert und die Stadtgrenze erreicht haben mußten. Er konnte sich nicht vorstellen, welchem Ziel sie zustrebten. Vielleicht befanden sie sich hier irgendwo unter den Hafenanlagen.

Der Wagen hielt an einer Plattform, und die beiden Männer forderten ihn auf, auszusteigen.

Wieder kamen sie durch ein paar Arbeitsräume und Labors, in denen geschäftiges Treiben herrschte.

»Hier hinein …«

Kana betrat einen Raum und blieb wie erstarrt vor der Schwelle stehen.

»Drei Stunden und zehn Minuten.« Hansu blickte auf seine Uhr. Er wandte sich an den neben ihm stehenden Mann, der die Uniform eines Kommandeurs trug. »Ich bekomme einen halben Kredit von dir, Matt. Ich sagte dir ja gleich, daß er es schaffen würde. Vielleicht ein bißchen langsam, dafür aber um so sicherer. Ich kenne doch meine Kandidaten!«

Der Kommandeur zog ein Geldstück aus der Tasche und gab es Hansu.

Kana klappte hörbar den Mund zu. Dies war der Mann, der vorhin so feierlich sein Urteil zu lebenslangem Aufenthalt in einem Arbeitslager verkündet hatte.

Kana sah, daß Hansu ihn mit einem kritischen Blick musterte.

»Für einen Toten siehst du eigentlich verdammt gut aus«, brummte er. »Du bist nämlich vor einer Stunde mit einem Strahler niedergestreckt worden, als du versuchtest, dich an Bord eines nach Island auslaufenden Schiffes zu schmuggeln.«

Wieder sperrte Kana den Mund auf. Diesmal gelang es ihm sogar, ein paar Worte zu krächzen.

»Interessant  wenn es wahr ist, Sir …«

Um Hansus Lippen spielte ein Lächeln, wie Kana es bei diesem Mann noch nie gesehen hatte.

»Amüsant und äußerst dramatisch. Ich heiße dich in Prime willkommen  im richtigen Prime. Und dies ist Matthias, der Kommandeur von Prime.«

»Du bist wirklich ein toller Bursche, mein Sohn.« Der Kommandeur nickte Kana zu. »Du hast diese Flucht bewerkstelligt, als hättest du sie vorher schon geprobt.«

»Ich sagte es dir doch«, versetzte Hansu. »Einen Mann wie ihn können wir gut gebrauchen.«

Kana begriff allmählich, warum er in jenen Warteraum des Hauptquartiers geführt worden war, wo er den Posten überwältigen und die Flucht antreten konnte.

»Sie haben das alles für mich in die Wege geleitet«, sagte er, und es klang fast wie ein Vorwurf. »Haben Sie mich auch beschatten lassen?«

»Nein. Deine Flucht mußte völlig natürlich wirken. Wir haben dir lediglich die Möglichkeit in die Hand gespielt  alles andere lag bei dir«, versicherte Hansu.

»Wie haben mich Ihre Männer dann gefunden?«

»Durch die Unterlagen, die du aus dem Archiv holtest. Die Kombination war ein unübersehbarer Anhaltspunkt: Geschichte von Prime, Überreste aus der Zeit vor den atomaren Kriegen, Landkarten über die Hafenanlagen und ein Straßenverzeichnis von Prime  das alles konnte nur von dir aus den Regalen genommen worden sein.«

Kana ließ sich auf eine Bank fallen. Das alles ging ein bißchen zu schnell für ihn. Hansu sprach von einem engen Netz der Überwachung, das sich über die ganze Stadt verbreitete … von einer eingespielten Organisation. »Welche Ziele verfolgte diese Organisation?«

»Und das Arbeitslager?« Das war die Frage, die ihn persönlich am meisten betraf.

»Oh, natürlich gibt es da eine Reihe von Arbeitslagern für Verbrecher und sonstiges lichtscheues Gesindel«, antwortete der Kommandeur ruhig. »Allerdings legen wir die Begriffe ›Arbeitslager‹ und ›Verbrechen gegen den galaktischen Frieden‹ ein bißchen anders aus als die C C-Agenten. Diese Agenten würden sich sehr wundern, wenn sie sehen könnten, wie es in diesen sogenannten Arbeitslagern zugeht  abgesehen von zwei Lagern, die stets zur Besichtigung freistehen. Im Augenblick befindest du dich hier im sogenannten ›Lager Eins‹. Ich könnte dir hier eine Reihe Männer zeigen, die sich gegen den Status quo aufgelehnt haben. Du wirst also die Strafe verbüßen, zu der du heute vormittag verurteilt worden bist  es führt kein Weg herum. Trotzdem glaube ich nicht, daß du Grund bekommst, dich gegen dein Schicksal aufzulehnen. Hansu hat jedenfalls keinen Grund gefunden. Oder solltest du es dir inzwischen etwa anders überlegt haben, Trig?«

Der Hordenführer lächelte breit. »Keineswegs, Matt. Ich habe mich dir und deinen Zielen für alle Zeiten verschworen. Ich wünschte nur, ich wäre schon viel früher in alles eingeweiht worden, dann hätte ich manche Dinge wahrscheinlich ganz anders angepackt …« Ein sehnsüchtiger Unterton schwang in seiner Stimme mit.

»Wie stehts denn mit Kosti und Larsen, Sir? Und mit den anderen, die wir auf Fronn zurücklassen mußten?«

»Kosti und Larsen sind im tiefen Süden des Kontinents sicher gelandet und dort von unseren Leuten in Empfang genommen worden. Die C. C.-Agenten haben keine Ahnung von ihrer Landung. Was den Rest der Horde betrifft, so werden wir alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege leiten. Zur Zeit sind sie bei den Venturi in Sicherheit, und es hat sich ja gezeigt, daß man mit diesem Handelsvolk recht gut auskommen kann. Sie gehören zu jenen Rassen, mit denen wir gern Verbindung aufnehmen. Wir werden die Horde abholen, ehe sie den C. C.-Agenten und den Renegaten in die Hand fallen kann. Andererseits wäre es noch zu früh, Device zu entlarven und seinen Verrat aufzudecken.«

In Kanas Kopf drehte sich alles. Er kam sich vor, als wäre er unversehens aus einem Raumschiff in den freien Weltraum hinausgeschleudert worden. Wenn ihm nur jemand die Sachlage in klaren, einfachen Worten erklären würde …

»Du möchtest gern ein paar Tatsachen hören, nicht wahr?« Kommandeur Matthias schien seine Gedanken lesen zu können. »Nun, das alles läßt sich natürlich nicht in zwei knappen Sätzen erklären. Das gesamte Projekt greift etwa drei Jahrhunderte in unsere Vergangenheit zurück. Du weißt ja selbst, wenn man einen Arcturianer oder einen Prokyonaner fragte, was er von den Menschen von Terra hielt, dann begann er sogleich von einer rückständigen, barbarischen Rasse zu reden. Das ist uns so lange eingehämmert worden, bis wir uns schließlich mit unserer Lage abfanden.

In Wirklichkeit existieren hier auf Terra seit mindestens zweihundertfünfzig Jahren zwei verschiedene Strömungen. Das ist allerdings nur einer kleinen Minderheit der Bewohner unseres Planeten bekannt. Die Mehrzahl hatte sich mit ihrem Schicksal als drittklassige Rasse in der Galaxis abgefunden.

In den vergangenen hundert Jahren war jedes zwanzigste Raumschiff nicht mit Truppen besetzt, sondern mit Pionieren. Diese Männer und Frauen waren besonders sorgfältig ausgewählt und auf ihre Laufbahn vorbereitet worden. Sie landeten auf fernen Planeten, die von unseren Söldnern entdeckt worden waren. Auf einigen dieser Planeten war jedes Leben erloschen und mußte neu entfacht werden. Auf anderen waren Rassen vorhanden, die vermutlich von den sagenhaften Raumschiffen abstammten, die Terra während der Atomkriege mit unbestimmtem Ziel verließen. Allerdings wußten sie nichts mehr von ihrer ursprünglichen Abstammung.

Männer von Terra sind in der Zwischenzeit in annähernd tausend fernen Welten gelandet. Auf dreißig Planeten konnten sie keine Wurzeln fassen oder wurden von übermächtigen, feindlichen Gruppen niedergemacht. Auf sechs weiteren sind die Kämpfe noch nicht abgeschlossen, und der Ausgang ist ungewiß. Alle anderen Planeten haben sie fest in den Griff bekommen.

Central Control ist der Geburtenrückgang auf Terra aufgefallen, und die Experten sehen darin eine Bestätigung der von ihnen durchgeführten Politik. Sie vertreten nach wie vor die Ansicht, daß sie unsere Rasse ausbluten, wenn sie sie als Söldner in fernen Welten einsetzt.

In letzter Zeit scheinen sie jedoch Wind bekommen zu haben, daß hier ein anderes Spiel betrieben wird. Es ist ihnen irgendwie zu Ohren gekommen, daß unsere Verlustlisten nicht stimmen. Männer, die mit ihren Horden und Legionen angeblich auf fernen Planeten gefallen sind, befinden sich gesund und munter hier auf Terra.

Wir verlassen Terra und greifen nach den Sternen, wie wir es seit unserem ersten Ausflug in die Galaxis geplant hatten. Seit Central Control davon Wind bekommen hat, stellt es sich gegen uns. Doch die Experten werden bald merken, daß sie mit diesem Schritt zehn Generationen zu spät kommen. Man kann sich nicht gegen die Zivilisationen von annähernd tausend verschiedenen Planeten wenden und gleichzeitig den intergalaktischen Frieden predigen und von einem Gleichgewicht der Kräfte reden.«

»Du vergißt unsere Verbündeten«, schaltete sich Hansu ein.

»Einem erfahrenen und verdienten Kämpfer steht jederzeit ein Wort der Kritik frei«, erwiderte Kommandeur Matthias. »Ja, einigen jungen, aufstrebenden Rassen ist es genauso ergangen wie uns. Als diese mit unseren Männern zusammenkamen und die wahren Tatsachen erfuhren, haben sie sich spontan auf unsere Seite gestellt. Es gibt insgesamt etwa zwanzig Planeten, die unserem Beispiel gefolgt sind. Die Vorgänge auf Fronn, der Verrat von Hordenführer Yorke und seinen Offizieren könnte Central Control einen empfindlichen Verlust bereiten. Wir sind jedenfalls auf alles vorbereitet …« Er nickte Hansu zu, als wollte er ihn auffordern, weitere Tatsachen anzuführen.

»Zunächst werden unsere gesamten Einsätze so weiterlaufen wie gewöhnlich, sowohl hier auf Terra wie auch in der Galaxis. Als Kontaktmann für fremde Rassen wirst du dich an die Arbeit machen  denn genau dazu bist du ja verurteilt worden.«

Endlich begriff Kana die ganzen Zusammenhänge.

»Dieses Urteil nehme ich mit Freuden an, Sir. Wann und wo soll ich beginnen?«

Hansu trat an die Wand und rollte die große Generalstabskarte auf. Die gesamte Galaxis stand vor ihren Augen.

»Sie haben versucht, die Sterne zu bewachen. Das ist ihnen nicht gelungen. Kein System hat die Macht, so etwas je durchzusetzen! Du kannst dir dein Einsatzgebiet selbst aussuchen, mein Junge. Der ganze Weltraum steht dir zur Verfügung!«
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